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Vorgeschichtliche Gräber in volkstümlicher Über­
lieferung.

Von Dr. L  e o n h a r cl F  r a  n z, W ien.
W o  fe r n e  E r e ig n i s se  u n t e r g e g a n g e n  w ä r e n  

im D u n k e l  d e r  Zei t ,  d a  b in d e t  s ich d ie  Sage  
m i t  i h n e n  u n d  w e iß  e in e n  T e i l  d a v o n  zu h e g e n .

J a k o b  G r i m m ,

Überall, wo archäologische B odendenkm äler vorhanden sind oder na tü r­
liche Terrainerscheinungen, die irgendwie auffallen, zum Beispiele erratische 
Blöcke im Flachlande, wird m an finden, daß die Bevölkerung um diese allerlei 
Erzählungen gesponnen hat. Bestimm te A rten von B odendenkm älern geben zu 
ganz bestim m ten Erzählungen Anlaß. So ist es naheliegend für den Bauern, 
der beim Ackern auf G ebäudereste, über deren H erkunft ihm sonst nichts 
bekannt ist, stößt, an eine versunkene O rtschaft zu denken, wozu gewiß auch 
die w eitverbreiteten Märchen von untergegangenen S tädten beitragen. T at­
sächlich knüpfen sich in deutschen L anden  Sagen vom V ineta-Typus an zahl­
reiche Stellen, wo röm ische A nsiedlungen bestanden  haben, aber auch die 
R este des steinzeitlichen Pfahldorfes im Schussenried w urden so gedeutet. 
V erschiedenartiger sind die Sagen, die sich um vor- oder frühgeschichtliche 
Erdbefestigungen gerankt haben. Auch alte Gräber, soweit sie äußerlich durch 
einen Hügel gekennzeichnet sind, erscheinen außerordentlich häufig als G egen­
stand einer Sage. In N orddeutschland und  Skandinavien wird es kaum eine 
derartige G rabstätte geben, wo es nicht zum indest »spukt«.1)

Solche Erzählungen bew eisen, daß dem V olke bew ußt war, daß an den 
betreffenden Stellen etwas los ist. Viel in teressan ter sind aber Ü ber­
lieferungen, von denen sich zeigen läßt, daß sie aus der Zeit herrühren, in 
der das betreffende Denkm al angelegt w orden war. Einige Beispiele der Art 
sollen nun in den folgenden Zeilen vorgeführt w erden.

J) In m anchen G egenden ist m an an Stellen, wo nach der Behauptung 
der Bevölkerung Irrlichter gesehen w orden sind, nachträglich auf vorgeschicht­
liche G räber gestoßen. Das hat einmal sogar den Anlaß gegeben, einen natür­
lichen Zusammenhang zwischen G räbern und  Irrlichtern zu verm uten (Deutsche 
Gaue, X, S. 23). Daß Grabhügel bei gew issen G elegenheiten von F euer um ­
loht sind, wird übrigens schon in m ittelalterlichen Berichten des öfteren er­
wähnt, man denke nur an die »Hügelfeuer« der isländischen Sagen (zum Bei­
spiel H ervararsaga, c. 4 und öfter).



Von unseren G egenden an bis nach Norddeutschland hinein erklärt 
sich das Volk gewisse Erdhügel, die, wie wir wissen, vorgeschichtliche Gräber 
enthalten, so, daß es meint, hier liege irgendein Held begraben und seine 
K rieger hätten die Erde zu dem Hügel in ihren K opfbedeckungen zusammen- 
getragen.1) Aus diesen Sagen geht hervor, daß dem Volke der Zweck der 
Hügel als G rabstätte bekannt war. Freilich läßt sich hier kaum nachweisen, 
daß solche Sagen bis in die Zeit der E ntstehung der H ügel zurückgehen. 
Gleiches gilt von der auf bayrisch-österreichischem  Boden sehr häufigen Be­
zeichnung derartiger Elügel als Lee- oder Leber-(Lew er-)Hügel.2) Diese W orte 
kom m en von dem m ittelhochdeutschen lè oder lèwer, ein W ort, dessen Sippe 
auch in älteren germ anischen M undarten belegt ist; es bedeute t Grab, Grab­
hügel. Als Beispiele aus N iederösterreich seien genannt die L eebergc bei 

> • H ausleiten,sG roßm ugl,; O berhausen, alles früheisenzeitliche Grabhügel, ferner 
O rtsnam en, wie Gemein-, Langen- und M al-Lebarn, Breitenlee, Schotterlec, 
Leesdorf. Bezeichnend ist es, daß der vorgeschichtliche Tum ulus bei Bullen­
dorf von dem m ittelalterlichen H ausberge auf dem benachbarten  Geiselberge 
in der volkstümlichen Benennung scharf geschieden wird: der letztere heißt 
H ausberg, der erstere dagegen Leeberg. Das spricht doch dafür, daß man 
den verschiedenen Zweck der beiden E rdbauten kannte.

Ü berlieferung dieser Art braucht nun nicht unbedingt gerade bis in 
die E ntstehungszeit des betreffenden D enkm ales zurückreichen. Sicher aber 
ist das der Fall bei Ü berlieferungen wie etwa der folgenden.

Auf Rolvsö (Sm aalenenes Amt, Norwegen) befindet sich ein großer 
Hügel, der seit alters »Schiffshügel« (Baathaug) hieß; zudem ging noch die 
ausdrückliche Erzählung, daß in ihm ein Schiff sei. W irklich stieß man bei 
der U ntersuchung des Hügels auf ein großes hölzernes Schiff aus der W ikinger­
zeit, das gleich dem berühm ten O scbergschiff3) als Grab gedient hatte

*) Dieser Sagenzug — Zusam m entragen der E rde in K opfbedeckungen 
— findet sich auch bei anderen E rdanlagen als Grabhügeln. So erzählt man 
sich, daß der riesige, nach Bedeutung und E ntstehungszeit unsichere Hügel 
bei Deutsch-Altenburg in N iederösterreich (m ittelalterlic,.er Grenzhügel ?) nach 
dem  Abzüge der T ürken von der Bevölkerung in H üten zusam m engetragen 
w orden sei, um ein E rinnerungszeichen an die überstandene Gefahr zu 
schaffen (K u b i t s c h e k - F  r a  n k fu  r t e r, Führer durch C arnuntum 6, S. 6.).

s) Die Bezeichnung ist auch urkundlich belegt: in einem Schriftstück 
aus dem Jahre 81)0 sind (im der G egend von H ohenburg) »cumuli, quos l e vv i r  
vocamus« erw ähnt (Archiv f. österr. Gesch., XXVII, 2ö9). — Eine schnurrige 
Ü bertragung der Bezeichnung eines Grabhügels auf den darin B estatteten  liegt 
aus N iederrieden in Bayern vor. D ort erzählte man sich mit Bezug auf einen 
bestim m ten Hügel, daß ein G eneral nam ens L e h b ü h e l  in ihm beigesetzt 
sei (F. O h 1 e n s c h 1 a g e r, Sage und Forschung, F estrede in der bayr. 
Akad. d. Wiss., philos.-philol. Kl., 1885, S. 22).

3, Im Kristiania-Fjord lie g t,der Llof Oseberg, cl. h. Berg der Osa. Osa 
ist die lautgesetzliche Entwicklung eines Namens, der in der W ikiiigerzeit 
Âsa gelautet hat. Eine Âsa war die G roßm utter des Königs H arald Schönhaar, 
des Begründers der norwegischen R eichseinheit (9. Jahrhundert . Aus einem 
bei dem genannten Hofe befindlichen Hügel wurde das Osebergschiff gehoben, 
ein Holzschiff, das ein Frauengrab mit einer bisher einzig dastehenden Grab-
ausstattung enthielt. Diese ermöglicht eine D atierung des G rabes in der Zeit
eben jen e r Âsa, und es unterliegt daher keinem  Zweifel, daß auch in diesem
Falle der Name O seberg eine richtige Tradition darstellt.
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(H. S c h e t e 1 i g, Tuneskibet, Kristiania 1917). Es ist nicht anzunehm en, daß 
Bauern beim zufälligen oder beabsichtigten Offnen von anderen Hügeln auf 
solche Schiffsgräber gestoßen wären und dann nach Analogie gerade den 
Rolvsö-Htigel »Schiffishügel« genannt hätten ; denn Begräbnisse in richtigen 
Schiffen sind an sich schon eine Seltenheit und bei einer derartigen Analogie­
benennung ' hätte  man ja wohl m ehrere Hügel wie den einen benennen 
müssen, was nicht der Fall ist. So wird denn der Name sich seit dem 9. Jahr, 
hundert bis auf unsere Tage erhalten haben.

Noch w eniger kann man an dem Alter der folgenden Überlieferung 
zweifeln, die sogar um einige Jahrhunderte  weiter zurückgeht.

Bei Alt-Upsala in Schweden liegen dicht neben  einander drei Erdhügel, 
von denen der größte etw a 10 m  hoch ist; sie w erden heute als die Hügeln 
Odins, Thors und Freys bezeichnet. Der schwedische Archäologe B. Nerman 
hat nun in sehr scharfsinniger W eise gezeigt (Vilka konungar ligga i Upsala 
högar ?, Upsala 1913), daß diese H ügel die G rabstätten von drei Königen aus 
dem berühm ten Geschlechte der Ynglinger, über das wir verschiedene literarische 
Berichte haben, sein müssen, und zwar der Könige Aun, Egill und Adils. 
Nerman hat ferner gezeigt, daß Aun um 500 n. Chr. gestorben sein muß, 
Egill im Anfänge des 6. Jahrhundertes und Adils gegen Ende des selben Jahr- 
hundertes. Mit diesem Zeitansatze stim m t auch der Inhalt der Grabhüge] 
überein: der sogenannte Odinshiigel barg ein Grab aus der Zeit um 600, der 
Thdrshügel eines aus der Zeit um 600, der dritte  Hügel ist allerdings nie 
vollständig ausgegraben worden. A uf G rund der Ü bereinstim m ung einerseits 
der literarischen Angaben über die G rabstätten  der Ynglingerfürsten und der 
von Nerman errechneten Daten, andererseits des archäologischen Befundes 
darf man es als bew iesen ansehen, daß die drei Upsala-Hügel wirklich die 
letzten R uhestätten  von Aun, Egill und Adils waren. Nun gehört aber in diese 
Fürstenreihe noch ein Yngling nam ens O ttarr, der der Enkel des Aun, der 
Sohn des Egil und der V ater des Adils war. Es fällt da auf, daß dieser O ttarr 
nicht an Seite seiner allernächsten A ngehörigen lag.

Einige Kilom eter von Upsala entfernt, im Kirchspiele V e n d e 1, erhebt 
sich ein Erdhügel, der schon im 17. Jahrhundert den Namen »Hügel des 
Utter« (O ttarr) führte. In einer isländischen Quelle wird berichtet, daß der 
Yngling O ttarr im Kampfe um kam  und in einem H ügel i n V e n d e l  im nörd­
lichen J ü t l a n d  begraben w urde. W ieder war es Nerman, der klarlegte, daß 
es sich da um eine alte Verwechlung des schwedischen Vendel mit dem jüt- 
ländischen handelte. Offensichtlich hat die Volksüberlieferung m it dem Hügel 
des U tter in Schweden gegen die andere Meinung recht behalten. Jeden Zweifel 
m ußte aber die Untersuchung desO ttavshügels selbst (in d en jah ren  1914-und 1916) 
zerstreuen. Der Inhalt des G rabhügels ließ eine D atierung auf ungefähr 626 
n. Chr. zu, also gerade auf den Zeitpunkt, auf den nach Nermans Berechnung 
O ttars Tod gefallen sein mußte. *

Aber noch m ehr: auch durch die B enennung eines der drei Hügel bei 
Upsala als Hügel des Ödin scheint die Ü berlieferung gestützt zu werden. O tto 
von Friesen hat auf folgendes aufm erksam  gem acht (in Etnologiska studier, 
tillägnade H am m arstedt, Stockholm 1921, S, 216,. D er Name Aun muß in 
der Mitte des ersten  Jahrtausends unserer Zeitrechnung *Autha-winiR gelautet 
haben. Daraus konnte sich lautgesetzlich auf schwedischem Boden eine Form
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*Authin entw ickeln, w ährend von einer w estnordischen Form  Authun Aun die 
reduzierte G estalt darstellt. Die W eiterentw icklung von *Authin ist aber das 
oft erscheinende öthin. Aus diesem konnte nun sehr leicht ein Oilinn gemacht 
w erden.1) H atte man auf diese W eise Odin in dem einen der Upsala-Hügeln 
zu Grabe getragen, so lag es nahe, an H and der Dreizahl der Hügel und der 
nordischen H auptgottheiten  die zwei anderen Hügel als die G räber Thors und 
Freys zu betrach ten .2)

Das vorliegende Beispiel ist ohne Zweifel eines der in teressantesten  in 
seiner Art. Aber es gibt noch andere Ü berlieferungen, die sich als im Kerne 
richtig erwiesen haben.

(Schluß folgt.)

Sagen, die auf dem Gebiet des einstigen Knittelfelder
Galgen entstanden.

Von Dr. G i s e l a  M a y e r - P i t  s c h, Knittelfeld.
A uf.der linken Seite der R eichsstraße, die von Zeltweg nach K nittel­

feld führt, nahe dem linken Ufer des Ingeringbaches, erhebt sich am Fuße 
eines H ügels ein Bild des Gekreuzigten, eingefriedet von schm ucklosem  H olz­
zaun. Oft bekunden frische, dem H eiland dargebrachte Blumen, daß das 
Standbild sich im Volk noch w erktätiger V erehrung erfreut, manches alte 
Mütterlein verrichtet do rt noch seine Andacht.

W ie Pirchegger (Blätter zur G eschichte und H eim atkunde der A lpen­
länder, Beilage zu Nr. 259 des »Grazer Tagblattes« vom 21. Septem ber 1913, 
»Steirische Galgen IV.«) auf Grund einer vielleicht im letzten R egierungsjahr 
Maria Theresias begonnenen, 1788 vollendeten K arte von Innerösterreich 
nachweist, ragte dort, am linken Ingeringufer zwischen Bach und Straße, einst 
der Galgen em por. H err S tadtsekretär G roßm ann teilte mir auf G rund seiner 
in Graz gepflogenen Nachforschungen mit, daß wahrscheinlich der kleine 
Bühel hinter dem  Kreuz als S tandplatz zu betrachten  sei. Es ist nun m erk­
würdig, daß der Volksglaube es in dieser G egend ncch heute »umgehen« 
läßt, ohne daß w eder die davon Betroffenen noch m eine B erichterstatterin, 
ein altes, in der Nähe w ohnendes M ütterlein, eine Ahnung von dem Zusam m en­
hang des Spukes mit dem G algengrund haben. Das noch gar nicht so lange

Ü Als guten Beleg für derartigen Namenswechsel zieht Nerman (Etno- 
logiska studier, tillägnade H am m arstedt, S . 216) eine Stelle bei dem isländischen 
G eschichtschreiber Snorri heran, wo es heißt, daß A u d u n seinen Namen 
nach Odin erhielt!

3) N ebenbei sei bem erkt, daß es ähnliche, auf heidnische Zeit h indeutende 
Namen von Grabhügeln und anderen Ö rtlichkeiten auf nordfriesischen Inseln 
gibt. So war auf Sylt ein Thörshoog, ein W edhoog; eine Schlucht bei einem 
Hügel, der offenbar H elhoog hieß, trug die Bezeichnung H elhooggap (ver­
gleiche G innunga-gap in der Edda); eine ältere K arte verzeichnet ein templum 
w o ed ae . und dergleichen. (Chr. J c n s e n, Grabhügel und H ünengräber der 
nordfriesischen Inseln in der Sage, Globus 73, S. 129 ff.) Die auffallende Häufig­
keit solcher Namen auf diesen Inseln läßt allerdings Bedenken an Alter und 
E chtheit aufkom m en.
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in der Nähe erbaute Haus führt den Namen »in Amerika«, weil zwei reiche 
A m erikaner (f  1875 und 1880) darin gew ohnt haben. Sie haben gcw alt'ge 
Schätze do rt vergraben, über deren  H erkunft man nichts weiß Deshalb 
geistert es in dem H ause; manchm al können  die Bewohner die ganze Nacht 
nicht schlafen, so rum ort es in den Zimmern. Doch haben alle Nach­
forschungen nichts gefruchtet. F ände m an den Schatz, m üßte man ihn der 
K irche oder wohltätigen Zwecken spenden, weil er einst, ohne den Menschen 
zu dienen, zusam m engetragen w orden sei.

Es ist anzunchm en, daß eine an dieser Stelle schon lange bestehende 
Schatzsage auf die Ausländer übertragen wurde, denen gerade als Am erikanern 
für das Volk etwas besonders Geheimnisvolles anhaftete.

Von dem Galgenkreuz geht ein W iesenw eg zur G aalerstraße, die, nahe 
dem Kapuzinerkloster, in die S tadt führt. An seiner Einm ündung in die 
S traße erhebt sich ein verw ittertes K apellchen, das ro te  Kreuz genannt. Die 
Hauptnische schm ückt je tzt ein M arienstandbild, die Innenw ände weisen Bilder 
von Auferstehung und H im m elfahrt auf. In der kleinen Nische, oben an der 
V orderseite ist noch das auf die D reifaltigkeit hinw eisende dreieckige Auge 
zu erkennen. Die linke A ußenw and zeigt den heiligen G eorg in der typischen 
Darstellung, wie ihn zum Beispiel auch das Passionale w iedergibt. (Des Heiligen 
Leben und L eiden, anders genannt das Passionale, Somm erteil, Leipzig 
MCMXIII, S. 18.) Auf der rechten Seite läßt sich nur noch ein F rauenkopf 
w ahrnehm en.

Da auch um dieses Kreuz sich Schatzsagen schlingen, verm utete ich 
daß früher vielleicht hier, fern der L andstraße, die V erbrecher den letzten 
W eg geführt wurden. H err G roßm ann bestätig te  mir nach seinen Nach­
forschungen in Graz diese V erm utung und erzählte auch, daß er sich noch 
an den sehr bezeichnenden Namen »Seufzerweg« für den W iesenpfad erinnere. 
Joh. Krainz (Mythen und Sagen aus dem steirischen Hochland, gesam melt 
und herausgegeben von J. Krainz, Bruck a. d. Mur 1880, S. 198) weiß nur 
von einer schwarzen Frau, die sich in der Däm m erung dort zeige, aber ver­
schwinde, wenn man sich ihr nähere, und von Geistern, die zwischen 11 und 
1 Uhr nachts hier ihr Unwesen treiben und den W anderer irreführen. 
Mir erzählte eine Frau, nach den Berichten ihrer G roßm utter, es [sei beim 
ro ten  Kreuz ein großer Schatz verborgen, den nachts tanzende Lichter an­
zeigten und den ein schwarzer H und mit feurigen Augen hüte. Oft schon 
habe man dort gegraben, doch ohne Erfolg, da die E rde beim Ausheben 
im m er schw erer und schw erer werde. Doch blickt in der Dämmerung noch 
so m ancher in geheim em  G rauen und doch voll Zuversicht nach dem Kreuz, 
das endlich seine Schätze den Suchern  erschließen solle.

Tanzende L ichter und Poltergeister, die ruhelose Seelen verkörpern, 
dürfen uns in der G algennähe nicht w undern. Es ist aber eigentümlich, daß 
wir dort auch Sagen von verborgenen Schätzen finden; als H üter des H ortes 
erscheint, wie überall, die schwarze F rau  und der feueraug.ige Hund. Es 
scheint dem nach das Volk ursprünglich die V erbrechen hauptsächlich auf den 
unrechtm äßigen Erwerb von Geld und Gut zurückgeführt zu haben.



Zur Ortsnamenforschung.
Anläßlich der Abhandlung von Primus L e s s i a k  »Die kärntischen S tations­
namen«. Mit einer ausführlichen Einleitung über die kärntische O rtsnam en­

bildung. Erschienen im 112. Jahrgang der »Carinthia«. K lagenfurt 1922.
Von A n t o n  M a y e  r, Zwittau.

Aus dem erfreulichen Aufschwung, den die Volks- und H eim atkunde 
in den letzten Jahrzehnten genom m en, hat auch die O rtsnam enforschung 
großen Nutzen gezogen. Nicht etwa, daß es ihr früher an Bearbeitern 
gem angelt hätte; im Gegenteil, unter den älteren Provinz- und Lokalhistorikern 
war die O rtsnam enkunde seit jeher ein beliebter Tumm elplatz, auf dem sie 
ihrer Phantasie freien L auf lassen konnten. Aber verhältnism äßig selten 
findet man unter ihren W erken brauchbare A rbeiten auf diesem Gebiete, 
wie es die 1601 erschienene »Germania« und die »Declaratio« (1602) des 
elsässischcn H um anisten Jakob W impfeling sind, der schon damals aus den 
O rtsnam en des Elsasses die D eutschheit dieses Landes bewies. An diesem 
frühen Beispiel schon können wir erm essen, in wie hervorragender W eise 
uns die O rtsnam en den Gang der Besiedlung eines Landes aufzeigen können, 
schon darum, weil sie in eine Zeit hinaufreichen, aus der uns keine U rkunden, 
ja  oft keine oder nur spärliche historische N achrichten überliefert sind. Aber 
erst in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhundertes versuchte der R echtshistoriker 
Wilhelm Arnold diese Quelle in m ethodischer W eise für die Besiedlungskunde 
zu erschließen, indem  er in seinem W erke »Ansiedlungen und W anderungen 
deutscher Stäm m e auf Grund hessischer Ortsnam en« (M arburg a. L. 1876) 
und im Aufsatze »Die O rtsnam en als Geschichtsquelle« (in den »Studien zur 
deutschen Kulturgeschichte«, S tuttgart .1882) die deutschen O rtsnam en ihrem 
Alter nach in Schichten schied, ja  darüber hinaus gewisse O rtsnam engruppen 
nicht nur sprachlich sonderte, sondern auf bestim m te Stäm m e zurückführte; 
so glaubte er. zum Beispiel die m it -heim gebildeten O rte nicht nur dem 
frühen Mittelalter zuweisen, sondern sie auch als fränkische Siedlungen an­
sprechen zu dürfen, da die Franken diese Bildung ungemein bevorzugen. 
Obwohl dies nicht geleugnet w erden kann, so begegnet man doch andererseits 
zum Beispiel in Bayern so zahlreichen -heim(-ham)-Ortcn, daß man sie un­
möglich für lauter fränkische Siedlungen halten kann. So ist m an heutzutage 
davon abgekom m en, aus der O rtsnam enbildung auf den Stam m zu schließen, 
siegreich aber hat sich die E rkenn tn is behauptet, daß gewisse Bildungen 
einer Mode gleich für manche Zeiten charakteristisch sind, daß sie also das 
Merkmal wenn auch nicht eines Stam mes, so doch das einer Zeit sind.

Da die Ergebnisse der O rtsnam enforschung vornehmlich der Geschichte 
zugute zu kom m en schienen, so war das In teresse der zünftigen Philologen 
dafür ziemlich begrenzt. Eben darum vielleicht m ehrten sich toponom astische 
A rbeiten von H istorikern und G eographen, die sich von A rnold leider 
dadurch untci scheiden, daß sie gediegener Sprachkenntnisse ' en traten  zu 
können glaubten. Diesen Mangel w eisen zum Beispiel ■ die W erke des 
Schweizer G eographen Egli auf, der in der sogenannten R ealprobe nahezu 
einen Ersatz für linguistische K enntnisse suchte. Sie besteht darin, daß die 
gegebene N am ensdeutung in der natürlichen Lage und Beschaffenheit des 
Ortes ihre Bestätigung finden muß. Nun kann, wenn sich das Aussehen eines
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O lles im Laufe der Zeit verändert hat, die R ealprobe nicht stim men und 
die Erklärung dennoch richtig sein; zum Beispiel kann ein W ald, der einem 
O rte den Namen einst gegeben, nicht m ehr vorhanden sein. O der wie soll 
man die R ealprobe an Patronym ika auf -ing oder bei G enitivbildungen, wie 
W a l t r a m s ,  W  o 1 f h a r t s, durchführen ? Die Realprobe, so sehr sie nicht 
verschm äht w erden darf, ist som it kein Allheilmittel. Darum sind Eglis 
»Nomina geographica« ein anziehendes kulturhistorisches Lesebuch, das uns. 
die D eutungen vieler wichtigen O rte übersichtlich zusam m enstellt, das aber, 
da ohne genügende philologische K enntnisse unternom m en, in seinen 
Ergebnissen nur m it Vorsicht benützt w erden darf.

Die N am enkunde ist eben eine philologische Disziplin, die freilich 
ohne historische und geographische K enntnisse mit Erfolg nicht betrieben 
w erden kann. Sie aber darum zu einer historischen Disziplin zu erklären, 
w äre ebenso falsch, wie wenn man zum Beispiel für die L iteraturgeschichte 
dasselbe täte, weil die L iteratur keines Zeitraumes ohne genaue Kenntnis 
der politischen und K ulturgeschichte richtig verstanden oder gew ertet 
w erden kann. Auch die Ergebnisse der N am enkunde kom m en nicht allein 
der Geschichte zugute, indem  aus der .N am enbildung die Zeit und die 
nationale Zugehörigkeit der O rtsgründer erschlossen w erden kann, sie sind 
von unschätzbarem  W erte für die Sprachgeschichte und für die Entw icklungs­
geschichte der M undarten. Seitdem aber der Prager L iterarhistoriker August 
Sauer in seiner bekannten R ektoratsrede 1908 die Bedeutung der Volkskunde 
für die L iteraturforschung hervorgehoben, ja dieser durch die Verwertung 
volkskundlicher Forschung neue W ege gewiesen hat, erfreuen sich alle 
philologischen Hilfsdisziplinen, zu denen  die O rtsnam enkunde gehört, auch 
bei L iterarhistorikern einer erhöhten Beachtung und jedes Jahr bringt neue 
tüchtige A rbeiten auf diesem Gebiete.

Aus- dem G esagten erhellt zur Genüge, daß die O rtsnam enforschung 
zu den schwierigsten Aufgaben der Sprachforschung gehört. Bei der Erklärung 
eines Names müssen die sprachlichen mit den historischen und geographischen 
Daten sorgfältig verglichen werden. Dazu ist, wie Lessiak treffend sagt, O rts­
und Sachkenntnis, kritisches Urteil gegenüber den geschichtlichen Quellen, 
vor allem aber ausgiebiges W issen in sprachlichen Dingen erforderlich. Und 
auch darin stim men wir ihm vollkomm en bei, die O rtsnam enforschung ist 
besonders schwierig auf einem Boden, auf dem verschiedene Völker in 
buntem  W echsel einander ablösten und auf dem heute noch V ertreter zweier 
sprachlich fernstehender V olksstäm m e nebeneinander leben. Dann muß der 
Forscher auch mit den Sprachen und  Sprachgesetzen der anderen Völker, 
die in dem betreffenden Lande w ohnten oder noch wohnen, vertraut sein. 
D enn es obliegt ihm, die Entwicklung eines aus einer fremden Sprache 
übernom m enen Namens in beiden Sprachen zu verfolgen und die Gesetze 
festzustellen, un ter welchen die Ü bernahm e geschah. Da diese zu ver­
schiedenen Zeiten erfolgt sein kann, so kann natürlich infolge E intrittes 
eines Lautw andels auch die L autsubstitu tion  eine verschiedene sein.

Diese G rundsätze, so ein leuchtend sie auch sind, w erden selbst von 
bedeutenden Sprachforschern nicht im mer beachtet. Besonders bei den Slawisten 
hatte  m eistens aus politischen G ründen der Unfug überhand genomm en, die 
Namen von Gebieten, in die einst die Slawen auch nur vorübergehend ein-
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gedrungen w aren, sam t und sonders in das P rokrustesbett ihrer oft eigen­
willigen Etymologie zu zwängen und sie für slawisch, zu erklären, sich aber 
gar nicht darum  zu kümmern, wie der anderssprachige Name aus dem an­
geblich slawischen en tstanden wäre. Ja, sie gelangten dazu, selbst Orte, wohin 
Slawen nachweislich nie gelangten, für sich zu beanspruchen, wie K o n s t a n z  
und B r e g e n  z, weil sie am einstigen l a c u s  V e n e t u s  lägen, die V eneter 
aber W enden, d. h. Slawen gewesen wären (K etrzynski im 40. Band der A b­
handlungen der K rakauer Akademie, 1899); dann aber m üßten auch die 
V eneter in der Bretagne und in Paphlagonien Slawen gew esen sein! O der es 
gilt ihnen für ausgem acht, daß der Name der M a r c h ,  der tschechisch 
M o r a  w a lautet, slawisch ist, man sucht aber bei all diesen H erren  um sonst 
nach einer Erklärung, warum der F luß im Altertum M a t a s  und  heute  bei 
den D eutschen M a r c h  heißt. Man sieht, wie des Russen Sobiestjanski 
Mahnung, die slawischen Gelehrten m öchten sich bei der Erforschung des 
slawischen Altertums bloß von der W ahrheit leiten lassen, die dieser schon 
1892 (in der in Charkow russisch erschienenen Schrift »Die L ehren von den 
nationalen Eigentüm lichkeiten des C harakters und  der R echtszustände der 
alten Slawen«) aussprach, nur allzu berechtigt war. Selbst Miklosich, so große 
V erdienste er sich auch sonst erw orben haben mag, ist von diesem Vorwurf 
nicht freizusprechen; so leitet er den Namen der Elbe, tschechisch L a b e ,  
von slaw. l a b ,  »einem dunklen Stam me«, wie er sagt, ab, trotzdem  dies 
durch die ganze historische Ü berlieferung ausgeschlossen ist. Natürlich wurde 
Miklosichs Ansatz von den Tschechen gehörig ausgeschrotet. Dabei hatte 
Miklosieh in dem leider noch immer nicht nach Gebühr gew ürdigten D eutsch­
böhm en Ignaz Petters einen Vorläufer, bei dem er nicht nur eine syste­
matische Darstellung der slawischen O rtsnam enbildung vorfand, sondern der 
ihn durch seine Beobachtung der L autsubstitu tion  in m ethodischer Beziehung 
iibertraf.

(Schluß folgt.)

Die Akten über Johann Georg Grasei 
und die Volkskunde.

Von Prof. Dr. R o b e r t  B a r t s c h ,  Wien.
F ü r eine im Rikola-Verlag W ien erscheinende Samm lung »Aus dem 

Archiv des Grauen Hauses« bearbeite  ich die G eschichte des bekannten , 
vielfach zum G egenstand der Volkssage gew ordenen Räubers und E inbrechers 
Johann Georg Grasei (1790—1818). Das nicht gerade vollständig erhaltene, 
aber doch in seinen wichtigsten S tücken der V ernichtung entgangene A kten­
material enthält viel volkskundliche N achrichten. Die A kten des W iener 
M agistrats als K rim inalgericht liegen, sow eit sie erhalten sind, im Archiv des 
Landesgerichtes W ien I in Strafsachen. W ährend über Graseis G enossen meist 
nur ganz wenige A ktenstücke (m eist Journal, R eferat und Urteil) erhalten 
sind, sind über Grasei selbst zwei starke Faszikel vorhanden, deren  einer 
ausschließlich aus dem 568 Bogen um fassenden V erhörsprotokoll besteht, 
dem  w eitaus kostbarsten Stück des ganzen Materials. Die A kten der O bersten 
Justizstelle (im Staatsarchiv für Inneres und Justiz) in einem  Faszikel mit der
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Auf'chrift 9-1, lit. G, enthalten einige in teressante S tücke aus den Jahren 1815 
bis 1835, darunter das höchst in teressan te  ausführliche R eferat über Thom as 
G rase', Graseis Vater. Die A kten des H ofkriegsrates (im Kriegsarchiv), auf 
m ehrere Stücke in den Jahren 181? und 1818 verstreut, enthalten unter der 
Bezeichnung H 89 aus dem  Jahre 1818 das sehr ausführliche R eferat über 
Grasei und »seine militärischen Lastergepäne«. Die A kten der Zensur- und 
Polizeihofstelle endlich im Staatsarchiv für Inneres und Justiz) bringen namentlich 
in den Faszikeln Nr. 236/1815 und Nr. 6 /18 '6  m anches in teressan te  Material.

W as den volkskundlichen Inhalt der Akten, vor allem des V erhörs­
protokolls betrifft, so ers treck t er sich auf religiöse V orstellungen (G elübde 
für glückliche Entw eichung aus dem  K erker, W allfahrten u. s. w.), Aberglauben 
(Diebssegen, sog. C oronagebet), eingehende Nachrichten über bürgerlichen 
und bäuerlichen Mobiliarbesitz im W ald viertel (Verzeichnisse und Beschreibungen 
entw endeten  Gutes), über die S icherheitseinrichtungen an H äusern und in 
A rresten (Fenstergittev und die A rt ihrer Befestigung, Schlösser, Schlüssel 
u. s. w.), über E inbruchswerkzeuge, über Mahlzeiten, Tabak- und W eingenuß, 
Kleidung, Bräuche, Feste, V erkehrsverhältnisse, über die sogenannte Schinder­
oder H altersprache u. s. w. Um nur eines zu erw ähnen: in all den zahllosen 
Fällen wird beim Einbruch zuerst das eiserne F enste rg itte r weggebrochen, 
dann das F enste r eingedrückt. D araus geht hervor, daß es keine Doppel­
fenster gab und daß das F en ste r nach innen geöffnet wurde, weil es inner­
halb des G itters lag. H eu te  hat wohl jeder Bauernhof D oppelfenster und 
das G itter im F ensterstock  zwischen den beiden Fenstern .

Die Volkskunde auf der Jubiläumsausstellung 
zu Göteborg (Schweden).
Von Dr. R o s a  S c h ö m e r ,  W ien.

Die große Ausstellung in G otenburg, die anläßlich des dreihundert­
jährigen Gründungsjubiläums der S tad t im Sommer 1923 veranstaltet wurde, 
enthielt auch eine schöne, volkskundliche Abteilung, die einen Überblick 
über die bäuerliche Kultur W estschw edens, das ist der Landschaften H ailand, 
Västergötland, Bohuslän und Dalsland, gab. Es wurde eine system atische 
Übersicht über Besiedlung und H ausbau, Textilkunst und Landw irtschaft 
(einschließlich einer Sammlung von Jagdgerätschaften) geboten. Durch eine 
Anzahl repräsentativer G egenstände w urde das W esentlichste in Sitte und 
Brauch, V olkskunst und H ausarbeit dargestellt. Jene Beschäftigungen, wie 
Mahlen, Backen u. s. w., die später im städtischen H andw erk spezialisiert 
w urden, w aren in der handw erksgeschichtlichen Abteilung vertreten, und ein 
eigener Raum war den Z unftgegenständen eingeräum t. Die ausgestellten 
O bjekte stam m ten teils aus Privatbesitz und teils aus den Sammlungen der 
M useen.1;

Die bäuerliche Kultur in W estschw eden ist nicht einheitlich und schon 
durch die Siedlungsweise wird das Gebiet in zwei Teile getrennt, die sich an 
Nord- und Südsehweden anschließen. H alland und Bohuslän gehörten  einst

') Mit Benützung der A usstellungskataloge.
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zu Dänem ark und dänischer, wie auch norw egischer Kultureinfluß macht sich 
in m ancher H insicht bem erkbar. Daisland hat als wenig zugängliche W ald- 
landschaft viele altertüm liche Züge bewahrt.

Vier Räum e waren mit Möbeln aus I-Ialland, Bohuslän, Dalsland und 
V ästergötland eingerichtet. Es waren handfeste Tische, Bänke, Stühle, Truhen 
und Betten, bunt bem alt oder geschnitzt, m eist im vergröberten  Stil des
18. Jahrhunderts, doch fanden sich auch ältere Stücke. In teressant waren 
die Eckkästchen, die man auf den wandfesten Bänken in den Bauernstuben 
aufstellte. Das älteste stam m te aus dem Jahre 1691, ein anderes war kunst­
voll geschnitzt und trug  neben einer lateinischen Inschrift auch Runenzeichen. 
Bänke und Stühle hatten  manchmal eine um klappbare R ückenlehne. Typisch 
für Bohuslän war ein großer, eiserner Ofen norw egischer H erkunft aus dem 
Jahre 1754. Eigenartig waren die großen Standuhren in dem charakteristischen 
geschweiften Barockgehäuse. Sie heißen »moraklockor« nach dem O rt Mora 
in der Landschaft Dalarna, wo das U hrm acherhandw erk wie im Schwarzwald 
als H ausgewerbe getrieben wurde. E ine typische schwedische Bauernmalerei 
auf Papier, die in ganz primitiver, kindlicher A rt Szenen aus dem Alten 
T estam ent darstellte, diente als W andschm uck.

Mannigfacher H ausrat veranschaulichte die bäuerliche Lebensführung. 
Die K üchengeräte waren die für das offene Feuer üblichen, In teresse erregten 
aus T alkstein geschnittene Kochgefäße. Ein aus dünnen, ineinander ge­
schobenen Holzplättchen gefertigter U ntersatz »pannring« glich ganz dem  in 
gleicher V erw endung stehenden braunschweigischen »Schöttelkrans« (Schüssel­
kranz).1) T ranlam pen, K ienspanhalter, primitive L aternen  ohne Glas und 
Leuchter aus T on (Fußangel- und Turm tvpus) sowie Holz (sog. »häststakar* 
mit geschnitzten Pferdeköpfen) stellten eine ältere Stufe des Beleuchtungs­
w esens dar. In einem so w aldreichen L ande wie Schweden war Holz das 
von der Natur gegebene Material für den H ausbau und alle A rten volks­
tüm licher H ausindustrie, wie bei uns z. B. in den Alpen. Spezifisch nordisch 
waren die gedrechselten und bem alten hölzernen Trinkgefäße, die besonders 
zum B iertrinken verw endet wurden. Da gab es gewaltig große, rundbauchige 
Bierkannen mit einem Schnabel, aus denen der Inhalt in die eigentlichen 
Trinkschalen gegossen wurde, daneben nicht m inder große Bierkufen, die 
man auf den Tisch stellte und in denen die sogenannten »ölgäss« (Biergänse) 
oder »ölhanar« (Bierhähne) herum schwamm en, Gefäße mit einem  T ierkopf als 
Griff. Die V olkskunst wurde besonders durch Liebesgaben, Bräutigams­
geschenke dargestellt. Hiezu gehörten geschnitzte Brautschreine, Mangel­
bretter, bunt bem alte Brautrechen. H ochinteressant waren die Strohfiguren 
(alter Mann, altes W eib, Bock und H enne), die bei den zur Julzeit üblichen 
Spielen verw endet w urden, sowie die verschiedenen Julbrote und Kuchen, 
an die sich F ruchtbarkeitsbräuche knüpften. K alenderstäbe mit R unenzeichen 
aus dem 17. Jahrhundert erinnerten daran, daß die K enntnis der Runen im 
Norden sich viel länger als bei uns erhielt. An die alte Dorfgemeinschaft 
gem ahnten Schulzenstäbe, Botenstöcke, D orfhörner sowie K erbhölzer und 
andere Zeichen für öffentliche Arbeiten, an denen alle in bestim m ter Reihen­
folge teilnehm en mußten.

0 Vergl. R. A ndree: Braunschweig. Volkskunde, S. 188.
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In einem großen Saal waren die Erzeugnisse der hochstehenden w est­
schwedischen H ausweberei und andere weibliche H andarbeiten  ausgestellt. 
Das hier vereinigte Material war das Ergebnis einer methodischen D urch­
forschung W estschw edens unter Leitung Fräulein Vivi Sylwâns. Die Stücke 
stam m ten meist aus der Zeit von 1700 bis 1850, einzelne waren aber älter. 
Die bäuerliche W ohnstube, insbesondere die bis zum F irst offene »ryggâs- 
stuga«, die vielfach geeignete Flächen darbot, b ildete den H intergrund für 
die Erzeugnisse volkstüm licher schw edischer W ebekunst. Diese Hausindustrie 
ist aus den allgemeinen Typen des M ittelalters und der Renaissance er­
wachsen, dürfte aber teilw eise auch älteren  U rsprungs sein und hat durch 
Zusätze der wechselnden S tilström ungen des 16., 17. und 18. Jahrhundertes 
ihren heu te  noch bew ahrten C harakter erhalten. Die Sitte, die W ände der 
W ohnstube mit Decken und H ängetüchern zu schm ücken, ist uralt im Norden 
und w urde bis um die Mitte des 19. Jahrhundertes von den schwedischen 
Bauern beibehalten. Die H ängetücher waren m eist aus Leinen mit ge­
m ustertem  R and oder mit Spitzeneinsatz verziert. Die langen Bänke wurden 
mit eigens in dieser L änge gew ebten D ecken belegt und die B ettausstattung 
und H andtücher boten hier, wie überall im Bauernhaus, reichlich G elegenheit 
zu textiler Ausschmückung. Sehr schön gem ustert und ausgeführt waren die 
verschiedenen Decken. Einzelne W ebetechniken gehen bis ins M ittelalter 
zurück. Aus einer höheren K ultursphäre stam m t die G obelintechnik, in der 
Bankdecken und Kissen gew ebt w urden, deren M uster oft noch deutlich auf 
ihren U rsprung hinweisen. K olorierte Photographien von Stücken mit m uster­
historischer Bedeutung ergänzten die Sammlung. U nter den Trachten erregte 
die Brauttracht von Toarp  Interesse, die städtischen C harakter hatte, aber 
mit Zusätzen im bäuerischen Geschm ack versehen war. Sehr schön, m eist mit 
Silber gestickt waren die H andschuhe, von denen ein Paar aus dem Jahre 1764 
stammte.

Die Sammlung von Jagdgerätschaften enthielt für die W olfsjagd ge­
brauchte G egenstände, wie W olfsspieße, Netze, S tachelhalsbänder für die 
H unde, ferner verschiedene Fuchs- und Dachsfallen, Blasen- und A uerhahn­
schlingen, Schlageiscn für O ttern, Bären, Füchse und Habichte, sowie künst­
liche Lockvögel für die Jagd auf Schwimmvögel. Daran schloß sich eine 
Ausstellung von landwirtschaftlichen G eräten, Fuhrw erken und Schlitten. Eine 
kurze Sense aus Norwegen stellte ein Mittelding zwischen Sense und Sichel dar.

Siedelung und Bauwesen bildeten  die nächste große Abteilung. Durch 
eine Reihe instruktiver Zeichnungen, Photographien und Modelle wurden die 
westschwedischen Bauernhofformen und H austypen, sowie die Entwicklung 
der letzteren dargestellt. In H alland und V ästergötland herrscht wie in Süd­
schweden die dorfweise Siedelung vor, w ährend Einzelhöfe für Bohuslän und 
Dalsland charakteristisch sind. Typisch für H alland und Bohuslän sind ge­
schlossene Vierseithöfe von derselben Anlage wie in Schonen und Dänem ark, 
während im übrigen W estschw eden W ohn- und W irtschaftsgebäude für sich 
stehen, aber keinen geschlossenen H of bilden. Im südlichen W estschw eden 
sind die G ebäude meist in »skiftesverk«, einer Art Fach werk, errichtet, wobei 
die Pfosten einem R ahm enw erk von S tändern  eingefügt werden, im Norden 
dagegen herrscht der Blockbau vor. U nter den H austypen sind zwei sehr 
in teressan t: die »ryggâsstuga«, die einem sehr alten Typus angchört, und die
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»parstuga«, die gew isserm aßen eine Verdopplung des einfachen W ohnhauses 
darstellt, die aber nicht mehr bis zum F irst offen ist. Der E ingang befindet 
sich hier in der Mitte der Langseite des Hauses. Durch einen solchen Zubau 
an einer G iebelseite w erden auch D oppelscheunen und Speicher gebildet. 
Dieses Prinzip, einen D oppelkom plex zu schaffen, der später zu einer Einheit 
verschmitzt, ist von einschneidender Bedeutung für die Entw icklung des 
Schwedischen Bauwesens.1) Auch die »ryggâsstuga« wurde oft durch Hinzu­
fügung eines Speichers an einer oder beiden G iebelseiten vergrößert und 
bildete dann den charakteristischen südgötischen Typus. D iese Speicher 
heißen »härbre« (von H erberge) und enthalten auch m eist Gast- oder Gesinde­
betten. Die Zubauten überragen die niedrige altertüm liche W ohnstube, die 
nur mit dem m ächtigen Schornstein in die Höhe strebt, um ein Beträchtliches, 
und der ganze Kom plex bietet einen malerischen Eindruck. Daisland, das 
viele A ltertüm lichkeiten bew ahrt hat, b ildet die Südgrenze für Pfostenspeicher 
und »kubbestolar«, eigenartige Stühle, die massiv aus einem  Baumstamm 
geschnitzt sind.

In dem angrenzenden Studierraum  befand sich das Bauarchiv, das 
zirka 100b Photographien, Pläne und Zeichnungen in topographischer O rdnung 
enthielt. Dieses Material ist aber nur ein Teil der viel größeren Samm lung 
des Nordischen Museums in Stockholm, die ganz Schw eden um faßt und 
unter der Leitung S. E rixons zustande gebracht wurde. H iedurch ist eine 
überaus wertvolle Grundlage für die schwedische H ausbauforschung und für 
vergleichende S tudien geschaffen. Es dürfte kaum ein Land geben, das 
diesem W erk etwas Ähnliches an die Seite stellen könnte.

(Schluß folgt.)

Hofrat Prof. Dr. V. Jagic f .
Im Som m er 1923 ist der Nestor der w issenschaftlichen Slawistik Hofrat 

Dr. V. Jagic, Ehrenmitglied und langjähriger V izepräsident des V ereines für 
Volkskunde, im hohen Alter von 8B Jahren aus dem L eben geschieden. 
U nm ittelbar an P'ranz Miklosich, den B egründer der slawischen Sprach- und 
Altertumswissenschaft, muß die w issenschaftliche Erscheinung von Prof V. Jagic 
als dessen Nachfolger und  Fortsetzer angeschlossen werden. Ist Miklosich der 
»slawische Grimm« genannt worden, so darf Jagic etwa als der slawische 
Karl W einhold bezeichnet w erden. Es ist hier nicht der Ort, die um fassende 
sprachwissenschaftliche L ebensarbeit des V erew igten zu würdigen; derselbe 
hat aber auch, ebenso wie W einhold zur deutschen Volkskunde, zur slawischen 
Altertums- und V olkskunde reiche und rege Beziehungen gepflegt und sich 
mit der H erausgabe des Archivs für slawische Philologie die größten  V er­
dienste auch in dieser R ichtung erw orben. U nserem  V erein stand H ofrat 
V. Jagic seit dessen Begründung mit seiner reichen Erfahrung und seinem 
hohen A nsehen stets hilfreich zur Seite; er hat sich durch viele Jahre als 
leitender V izepräsident die größten  V erdienste um die Entw icklung und

*) Vergl. die grundlegenden Aufsätze S. E rixons: Nägra bidrag tili det 
nordiska husets historia, F ataburen , 1917, u n d 'Svensk byggnadskultur och 
dess geografi, Ymer, 1922.



13

Sicherung unserer Gesellschaft erw orben. Der U nterzeichnete speziell betrauert 
in dem H eim gegangenen einen gütigen Berater, der ihm in den schwierigsten 
Entw icklungsphasen des V ereines und Museums für Volkskunde stets 
wohlgesinnt mit Rat und T at zur Seite gestanden ist. U nser wärmstes und 
ehrenvollstes A ndenken bleibt dem verew igten G elehrten im m erdar gesichert.

P r o f .  Dr .  M. H a b e r l a n d t .

Karl Kronfuß f .
Am 21. Dezem ber . 1S23 ist unser Ehrenm itglied Ilo frat Ing. Karl 

K r o n f u ß  aus dem L eben  geschieden. Sein Name bleibt mit der Pflege 
und der Erforschung des deutschen Volksliedes in Ö sterreich in dauernder 
und ehrenvoller Verbindung. E r gründete 1889 mit Prof. Josef Pom m er den 
D eutschen Volksgesangverein sowie dessen verdienstvolle Zeitschrift »Das 
deutsche Volkslied« und gestaltete dieselbe mit seinen M itarbeitern Fraun- 
gruber und K. Liebleitner zu einem w ertvollen Quellenwerk für österreichische 
V olkskunde. W ir bew ahren in unseren  K reisen dem Verewigten ein ehren­
volles A ndenken.

Literatur der Volkskunde.
Dr. Konrad S ch if fm ann: D a s  L a n d  o b  d e r  E n n s .  Eine alt- 

baierische Landschaft in den Namen ihrer Siedlungen, Berge, Flüsse und 
Seen. München und Berlin, R. O ldenbourg, 1922. XII +  248 S. 8°.

Im Vorwort verspricht der Verfasser, mit den Mitteln der m odernen 
Sprachw issenschaft die Namen O berösterreichs in den Plauptzügen zu er­
läutern. Aber schon in den L iteraturangaben verm ißt man die für die öster­
reichische O rtsnam enforschung höchst bedeutsam en A rbeiten Primus Lessiaks 
und den Namen Berneker. Bei w eiterer Lesung des Buches erstaunt der 
Kundige über die W illkürlichkeit des Verfassers, der — wie sich mehr und 
mehr herausstellt — alles eher als mit dem Rüstzeug der m odernen Sprach­
wissenschaft versehen ist. Es muß denn leider ohne Umschweife ausgesprochen 
werden, daß Schiffmanns Buch voll der gröbsten Irrtüm er in Einzelheiten und 
in den Schlußfolgerungen ist. Es w ürde den hier zugemessenen Raum weit 
überschreiten, wollte ich Schiffmanns Irrtüm er der Reihe nach aufzeigen und 
richtigstellen. Ich m üßte ein Buch vom  Umfang des Schiffmannschen schreiben. 
Ich will mich damit begnügen, an einigen Beispielen Schiffmanns M ethode- 
losigkeit zu kennzeichnen. Das Buch Sch. ist bereits von sachkundiger Seite 
besprochen w orden, so von Edw. S c h r o e d c r  im Anz. f. deutsches Altert. 
(1923) und von Dr. E. S c h w a r z  im 9. Jahrgang der Bayrischen Pleite für 
V olkskunde (S. 131 ff.). E. Schwarz hat ebendort (S. 34 ff) eine vorzügliche 
Darstellung der O r t s n a m e n  d e s  ö s t l i c h e n  O b e r ö s t e r r e i c h 
veröffentlicht, die zeigt, daß er, aus der Schule Lessiaks komm end, der rechte 
Mann für diese Aufgabe ist. Auf die Rezension und die Abhandlung von 
Schwarz m uß hier hingewiesen w erden, weil Schiffmann in einer Broschüre 
»Über slawische und vordeutsche O rtsnam en in Oberösterreich« (12 S. 8“ , 
die er als Nachtrag zur zweiten Auflage seines Buches drucken ließ, zu den Aus-
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führungcn Schwarzens Stellung nimmt. Schiffmann hat nun durch diese Replik 
noch entscheidender bewiesen, daß er die Tragw eite sprachwissenschaftlicher 
E rkenntnisse und Methode nicht zu erkennen vermag. So findet Sch die 
G esetzm äßigkeit der Lautsubstitution nicht der Beachtung wert. Dadurch 
gerät er auf Irrwege und es entgeht ihm das Beste. E r verschm äht geradezu 
die sprachwissenschaftliche Methode und verlegt sich lieber aufs Raten.

Ich kann mir schwer etwas U nm ethodischeres vorstellen als Schiff­
manns Kapitel über die slawischen O rtsnam en O berösterreichs. Nur e i n  
Beispiel für viele: Nach Sch. (Nachtrag S. 6) ist für heutiges T riefhaid  aus 
dem Jahre 1115 Threbeia, aus dem 18. Jahrhundert Trevay, aus dem Jahre 1356 
Trefay überliefert. Mit Recht stellt Schwarz diesen O rtsnam en zu slawisch 
trëb-»roden«, denn die Sprachw issenschaft hat erkannt, daß s t i m m h a f t e s  
slawisches b im Bairischen durch v, das ist stimmhaftes f, w iedergegeben wird, 
wenn es nach dem Übergang des germ anischen b in bairisches p (das ist 
s t i m m l o s e r  Lippenverschlußlaut) übernom m en wurde. W urde aber 
slawisches b vor diesem  Übergang und vor dein Stiramhaftvverden des ober­
deutschen f ins Bairische aufgenom men, so erscheint es wie germ anisches b 
als p oder b, das heißt als stim m loser Verschlußlaut. Als w konnte slawisches 
b im Altbairischen und bis w eit in die m ittelhochdeutsche Zeit des Bairischen 
nicht w iedergegeben werden, weil das bairische w ein H a l b v o k a l  (vergl. 
das englische w) war, slawisches b aber ein stim m hafter V e r  s c h l u ß l a u t .  
Slawisches v dagegen wurde im Altbairischen durch w wiedergegeben, weil 
die beiden Laute einander als bilabiale Halbvokale sehr nahe standen. Für 
unser Threbeia-Trefay ergibt sich daraus, daß es nicht, wie Schiffmann will, 
zu slawisch trav-»Gras« gestellt w erden kann. Aber nun kom m t das Lustige: 
obwohl Schiffmann die irrtümliche Ableitung von trav- auf S. '6 des Nach­
trages eifrig verteidigt, sagt er auf S. 242 seines Buches »Triefhaid . . .  urk. 
curia Trevay, wahrscheinlich von trébiti ,roden1. Vergl. Archiv f. österr. 
Gesch., 104. Bd., S. 547«, Der Fall bew eist schlagend, wohin man komm t, 
wenn m an die O rtsnam en in Schiffmanns Art behandelt: ins R aten  und 
Meinen. H ätte Schiffmann unsere Form en m it den Augen des geschulten 
Linguisten (er versprach, es zu tun!) angesehen, so wäre er nicht nur zur 
richtigen Etym ologie system atisch vorgedrungen, sondern hätte  auch die sehr 
bem erkensw erte T atsache feststellen können, daß der slawische Name zu 
verschiedenen Zeiten von den Baiern aus slawischem Munde übernom m en 
wurde, nämlich zum ersten  Mal, als germ anisches b im Bairischen noch nicht 
zu p (b) gew orden war, und dann nochmals, als dieser Ü bergang bereits 
eingetreten war. D araus folgt, daß die Gegend, in der Triefhaid liegt, eine 
Zeitlang wahrscheinlich doppelsprachig gewesen ist.

Man könnte  sagen, daß die Entgleisungen dort, wo es sich um Namen 
handelt, die aus dem Slawischen entlehnt sind, entschuldbar seien, weil es 
sich da doch um einigerm aßen verwickelte Verhältnisse handelt, denen der 
G erm anist Schiffmann eben nicht gew achsen war. Aber was soll man als 
Milderungsgrund anführen, wenn ein Germ anist, der die oberösterreichischen 
Stiftsurbare herausgegeben hat, nicht weiß, was die ch im Alt- und M ittel­
hochdeutschen bedeuten! Allen E rnstes hält Schiffmann die ch der U rkunden 
in dem aus slawisch -ika entstandenen -icha für Bezeichnung der Spirans 
(Nachtrag, S. 4), obwohl er aus Schwarzens Rezension und früher schon aus
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sowie in anderen Stellungen Affrikata bedeute t. - Eine nicht gelinge Anzahl 
von O rtsnam en, die nach Schiffmann slawischer Herkunft sein sollen, sind 
auf den ersten Blick als rein deutsche Namen zu erkennen. Ich nenne nur 
zwei: Stern und Plaiken. Jenes ist ein sehr häufiger Flurnam e und be­
zeichnet nichts anderes als eine sternförm ige Grundfläche, dieses hat schon 
Schmeller (Bavr. W örterbuch I*,' 8231 richtig zu blecken gestellt auf Grund 
seiner Bedeutung »Stelle eines Berghanges, an welcher sich die Dam m erde 
losgerissen hat . . ., so daß der Sand oder das nack te  G estein zum Vorschein 
kommt«. Schiffmann aber erfindet, um es zu slawisch rnlaka »Sumpf« stellen 
zu können, tolle Dinge. D enn eine »Zerdehnung* von a in ai (m undartlich oa) 
aus den O rtsnam en Seifnitz, W eißgräben (nach Schiffmann urk. Wasgram), 
W eißgreim ing (nach Schiffmann urk. W asgriming), Breitenberg (nach Schiff­
mann im 12. Jahrhundert Pratem berg) abzulciten, ist vom Standpunkt des 
Philologen toll. Denn die ei in Seifnitz, W eißgräben, W eißgreiming sind 
häufig belegbare Schreibungen für m undartlich helles a, das für den sek, 
Umlaut von a gesprochen wird, die alte Schreibung Pratem berg steh t natürlich 
für Praitem berg. Schiffmann hütet sich weislich, die m undartlichen Form en 
dieser Namen anzugeben und w eitere urkundliche Belege anzuführen. Nicht 
genug, daß er uns hier die m undartlichen Form en vorenthält, setzt er für 
St. Johann a. W alde eine Form  an, die es in der M undart gar nicht gibt. 
D er O rt heiß t Saigahons, nicht Soagahons, und ist keineswegs slawisch, wie 
Schiffmann will. (Vergl. Steinhäuser, »Dcutschöslerr. Tageszeitung« vom l.Ju li 
1923). Schiffmann geht aber noch weiter. Um seine »Zerdehnung« des a zu 
beweisen, führt er A iterbach an, das er von einem k o n s t r u i e r t e n  
A terbach herleitet, das gar nirgends belegt ist und dessen Ansatz erst m ög­
lich wäre, wenn die in F rage stehende »Zerdehnung« erwiesen wäre. Es ist 
unmöglich, auf alle Seltsam keiten der Schiffmannschen Sprachwissenschaft 
hier zurückzukommen. Jeder G erm anist wird ihrer unfehlbar gewahr. Es 
steht nur zu befürchten, daß H istoriker, G eographen und andere Nicht­
philologen sich irre führen lassen. Es sollen an diesem O rt noch zwei Fälle 
etwas genauer besprochen w erden, weil sie für Schiffmanns A rgum entation, 
überaus bezeichnend sind. Schiffmann behauptet, »fremdes« u sei im Alt- 
bairischen mit dem aus germ anisch eu en tstandenen  D iphthong iu 
zusammengefallen. Er findet nämlich etliche W örter mit eu geschrieben, 
wo e r  diese Schreibung nicht erw artet. Aber die meisten der wenigen 
Beispiele, die er in seinem Buch (S. 198) anführt, bew eisen nichts anderes, 
als daß u vor i, j um gelautet ist. D aß er dabei mhd. jinch »Joch« für ein 
Lehnw ort aus dem Lateinischen hält, nur nebenbei. Ein von ihm kurzer­
hand m it heutigem  Groissing identifiziertes urkundliches Chreutzaren führt 
er auch im Nachtrag w ieder ins Feld, obwohl Schwarz (». 76) die urkund­
lichen Form en Chrebizingen (1114), Krevzzing (1276), Grössing (1658) beibringt, 
woraus im Zusamm enhalt mit dem m undartlichen Groissing unzweifelhaft 
hervorgeht, daß der O rt mit Chreutzaren nichts zu tun- hat, sondern einen 
von ahd. chrebiz »Krebs« abgeleiteten Namen trägt. Das Beispiel ist also zu 
streichen, weil kein »fremdes« ü vorliegt. Ebensow enig w ird ein solches in 
dem Namen Piurpah stecken; wahrscheinlich handelt es sich um einen 
B iberbach: wie aus chrebiz ein chriuz; so wurde aus piber ein piur.
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Schiffmann führt dann noch das mundartliche Pois (W eilchen) an und stellt 
cs zu mhd pfise (Pause). Aber das etymologisch nicht durchsichtige Pois 
gehört gewiß nicht zu püse, eher zu einem Stamm *but-, der mit *baut- 
zusammenzustellen ist und »schlagen, stoßen« bedeutet. W eder in seinem  Buch 
noch im Nachtrag verrät Schiffmann, wo er die Schreibung T reun und Troin 
für T raun gefunden hat. Die prüfbaren urkundlichen Schreibungen und die 
m undartliche Aussprache weisen auf au aus älterem  ü. D am it ist dem 
Schiffmannschen Lautgesetz der Boden entzogen und die ganze H ypothese, 
die er darauf stützt, unhaltbar.

Ganz ähnlich zieht er aberm als aus einer sprachlich ganz unmöglichen 
Erklärung des mundartlichen gad in O rtsnam en wie St. Agathen, St. Martin 
sehr w eitgehende Schlüsse auf Siedlung und Kultur der Slawen. Nun ist aber, 
wie S t e i n h ä u s e r  (»D eutschösterr. Tageszeitung« vom 1.Juli 1923) gezeigt 
hat, dieses gad gar nicht slawischen Ursprungs, sondern es steck t darin 
gein »gegen« -j- t von sant (sankt). Die Sache ist nämlich so: aus Sant Ulrich 
wurde zunächst Tulrich (mundartlich etw a Tuara), indem man das t  von sant 
zum H eiligennam en zog. T rat dann gein (gegen) vor T uara (s ta tt Uara), so 
ergab sich ein gesprochenes Gadüara, das dann w ieder w eiter zu gad Uara 
aufgelöst wurde, weil neben Duara in der besseren Sprache Ulrich stand. 
Damit fällt denn Schiffmanns K artenhaus (S. 238) in sich zusammen.

Papier und Druck sind derzeit kostspielig und der H erausgeber hat 
eine kurze Besprechung verlangt. Es muß denn m anches E rnste und H eitere  
unbesprochen bleiben, so zum Beispiel w as Schiffmann über die Ochsen- 
straße und die Asten sagt, die er mit dem  Kaiser Augustus zusammen bringt, 
was er über die H alloren anm erkt und den Namen unserer S tadt W ien bietet.

Eine Schlußfolgerung Schiffmanns muß aber noch besonders zurück- 
gewiesen werden. Weil die slawischen O rtsnam en O berösterreichs die hoch­
deutsche Lautverschiebung nicht m itgem acht haben, seien die Slawen — so 
schließt er — erst nach dem 8. Jahrhundert ins Land gerufen worden. Nun 
für jeden, der die Sache unvoreingenom m en betrachtet, folgt aus dem 
Vordersatz Schiffmanns nur, daß die slawischen O rtsnam en erst vom 
S. Jahrhundert an von den D eutschen übernom m en w orden sein können, 
nicht aber daß die Slawen erst im 8. Jahrhundert nach O berösterreich 
g e r u f e n  w orden sind. Nach Schiffmann w ären zur selben Zeit, als die S te ier­
mark, K ärnten, N iederösterreich, das G ottscheer-Land und das Pustertal von 
Baiern besiedelt und in Kulturland, verw andelt worden sind, nach O ber­
österreich Slawen gerufen worden, um das Land urbar zu machen. Und 
diese Slawen hätten  einen eigentümlichen christlichen Kult m itgebracht! 
Sie hätten in dem bereits von Baiern besetzten Land nicht nur Dörfern, 
sondern auch Bergen und G ewässern Namen gegeben. A ber wir wissen 
und Schiffmann sagt es selbst in seinem, an inneren W idersprüchen nicht 
eben arm en Buch, daß die Slawen W älder und steile H änge mieden, wir 
wissen, daß die Deutschen als W aldroder in den seit dem 6. Jahrhundert 
von Slawen dünn besiedelten  O stalpen tätig waren. Schiffmann setzt sich 
nicht nur in W iderspruch zur Sprachwissenschaft, sondern auch zu anderen  
historischen Disziplinen.

Die O rtsnam enforschung kann an Schiffmanns Buch keine F reude 
haben. W ir können nur davor w arnen, die O rtsnam enkunde in der Art
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Schiffmanns zu betreiben. In den Kopien derer, die ohne selbständiges Urteil 
den O rtsnam en gegenüberstehen, wird das Buch leider jahrzehntelang nach-- 
wirken. Schwarzens vortreffliche A rbeit wird dagegen nicht vielen O ber­
österreichern bekannt w erden. Und dies ist zu bedauern, denn sie b ietet das 
Richtige, sie ist gut und sorgfältig mit Lot und W inkel aufgebaut.

P r i v a t d o z e n t  Dr .  A.  P f a 1 z.
Alpen freund-B üchere i,  Band 9.  Dr,  F r i e .  dr .  L ü e r s ,  V o l k s ­

k u n d l i c h e  S t u d i e n  a u s  d e n  b a y e r i s c h e n  u n d  n o r d t i r o l e r  
B e r g e n .  V erlag Der A lpenfreund, G. m. b. H., München. (1922.) (Kl.-SS 
96 S. mit zahlreichen Abbildungen.)

Das sehr hübsch ausgestattete Bändchen, das sich auch als' R eise­
begleiter seinem  Inhalt und seiner äußeren Form  nach empfiehlt, wird jeden  
Freund der Alpen erfreuen. L üers schildert anziehend und anregend alt­
bayrische Sitten und Bräuche im K reislauf des Jahres, charakterisiert die 
bayrischen und nordtirolischen Schnaderhüpfl, berichtet über Volkskundliches 
aus Steinberg beim A chensee in Tirol und behandelt in kurzen Aufsätzen 
Bedeutung und V erbreitung des W eihnachtsbaum es, die Klausen und den 
Klausenschlag in den bayrisch-tirolischen Bergen und einige Kuhnamen. Von 
den Abbildungen seien besonders erw ähnt die Masken aus dem Ammergau, 
der Pfingstl oder W asservogel, Perch ten lauf und Perchten-M asken, eine 
geschnitzte W eihnachtskrippe aus O beram m ergau, der Bändertanz. Lüers, der 
sich als M itherausgeber der vortrefflichen Bayrischen H efte für V olkskunde 
(Kommissionsverlag von Karl Aug. Seyfried u. Comp., München) und sonst 
vielfach um Volks- und H eim atkunde verdient gem acht hat, schöpft aus 
dem Leben. Seine S tudien sind nicht nur ein W erk des V erstandes, sondern 
auch des Gemütes.

Ich will hier nur anm erken, daß der O chsennam e Auer von Lüers 
kaum richtig gedeutet wird. Im Meier Helmbi echt reim t Auer auf Gebauer. 
Darauf, daß die H andschriften Ouwer und gebouw er schreiben, ist nichts zu 
geben, denn sie stam m en aus dem  15. und 16. Jahrhundert, das Gedicht aber 
aus dem 13. Jahrhundert. W ürde der O chsennam e mit Au in Zusammenhang 
stehen, so w äre der Beim auf G ebauer nicht möglich. Der Reim im Meier 
H elm brecht zwingt, den Namen zum m ittelhochdeutschen uro (Auerochs) zu 
stellen. Es ist nicht einzusehen, weshalb Panzer in seiner Helmbrecht- 
Ausgabe (A ltdeutsche T extbibliothek Nr. 11, Halle, 1911) Vers 819 f.. die 
Schreibung der jungen H andschriften beibehält. In einem norm alisierten T ext 
kann nur stehen Urc und gebüre. D r. A. P f a 1 z.

N o rb e r t  K rebs :  D i e  g e o g r a p h i s c h e  G r u n d l a g e  d e s
d e u t s c h e n  V o l k s t u m s .  (W issen und W irken.) Karlsruhe 1923.

Das gedankenvolle Schriftchen will eine Lanze brechen helfen für 
einen m odernen, dem menschlichen W esen mehr als bisher zugewendeten 
E rdkundeunterricht auf unseren Schulen. Sein T hem a könnte hiezu nicht 
besser und zeitgerechter gewählt sein. Nach Dietrich Schäfer, Friedrich 
Ratzel und Karl Lam precht hat niem and um sichtiger und scharfsichtiger die 
geographische Bedingtheit der deutschen Volks- und K ulturentwicklung auf­
gedeckt, als der V erfasser vorliegender Studie. In der Beurteilung des 
deutschen Partikularismus m öchte allerdings vom S tandpunkt der Volkskunde 
eine andere E instellung zugunsten möglichster E rhaltung der verschiedenen
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altererbten und bodenständigen Stam m eseigentüm lichkeiten und  Gegensätze 
gew agt w erden dürfen. Auch sind die weltgeschichtlichen und kulturgeschicht­
lichen K onsequenzen der geographischen Lage Deutschlands inm itten Europas, 
die Verfasser mit Recht eine ausgezeichnete V erkehrslage nennt, die aber das 
G rundverhängnis der deutschen Volksentwicklung und ihre größte Gefahr — 
.anthropologisch wie kulturell — bedeutet, wohl zu optimistisch beurteilt. Lehrreich 
und voller A nregungen bleibt die in den A nmerkungen auch mit trefflichen E x­
kursen, welche tiefer in die Materie einführen, und Literaturnachw eisen ausge­
s ta tte te  Schrift auf jeden  Fall, und wir wünschen ihr eine große Zahl denkender 
Leser, besonders auch im neutralen Ausland. P r o f  Dr  M. H a b e r l a n d t

A ure l io  de Siano Roza de Ampudia : D e l  F o l k l o r e  A s t u r i a n o ,  
M i t o s, s u p e r  s t i c i o n e s ,  c o s t u m b r e s ,  Madrid, Talleres de Voluntad, 
1922. 8». X IX  +  277 S.

Eine Fülle folkloristischer Aufzeichnungen aus dem Berglande Asturien, 
der nordspanischen Provinz, vom V erfasser auf mühevollen W anderungen 
innerhalb dreier Jahre sorgfältig gesammelt, genau lokalisiert und mit großer 
V orsicht und Selbstbescheidung in der. B earbeitung zum Abdruck gebracht. 
Mythologische Sagen, Aberglaube, Sitten und Bräuche, Vierzeiler, Tanzlieder 
und Tänze zu Dudelsack und Schellentromm el bilden den Inhalt.

In der Stoffsammlung selbst finden wir m anche hübsche Parallele zu 
einheimischen und überhaupt m itteleuropäischen V erhältnissen. So entspricht 
un ter den mythologischen W esen Nuberu, der G eist der W olken und Gewitter, 
mit seinem  weiten (W olken-) Mantel dem germ anischen W odan und zum Teil 
D onar; die brujas sind unseren H exen sehr ähnlich; wir erkennen die nächtlich 
mit L ichtern w andelnde Seelenschar w ieder und die schatzhütenden Schlangen 
an Stelle unserer D rachen; wir vernehm en, von den X anas, einer A rt Nymphen, 
die gleich den deutschen Holzfräulein nie ausgehende G arnknäuel verschenken.

Auch der Asturier feiert den Johannistag mit Sonnw endfeuer, Haus- 
und ßrunnenbekränzung und versucht an ihm voll gläubigen V ertrauens die 
mystische H eilkraft des Taubades und der H ollunderblüte; die Burschen setzen 
Bäumchen vor das Fenster der L iebsten, wie sie es bei uns am 1. Mai tun, 
und stürzen die W agen und andere G eräte des L andm annes um, gleichwie 
der O berösterreicher in seiner »Unruhnacht«; auch der A sturier fürchtet den 
krankm achenden bösen Blick für sich und sein Vieh, gebraucht die ro te  Farbe 
als Apotropäum , prügelt die verhaßte H exe aus der Entfernung durch Sym pathie; 
auch er nimmt zu Räucherungen und Beschwörungen mit Besegnungen und 
Bekreuzungen seine Zuflucht, sucht sein Leiden aufBaum oderT ier zu übertragen, 
nagelt zur Seuchenabw ehr elbische T iere (z. B. eine Igelspfote) an die T ür seines 
Stalles und einen R inderschädel an den Giebel seines Daches (O pferrudim ent).

Gleich dem  Mittel- und N ordeuropäer glaubt er an die Fruchtbarkeit, 
Gedeihen und G esundheit bringende K raft des Pflanzengrüns und erschlägt 
er alljährlich einen Hahn als E rntedäm on. Die jungen M ädchen fragen dort, 
genau so wie bei uns den rufenden Kuckuck nach dem ersehnten Hochzeitstag.

D r. E d u a r d  W  e i n k o p f.
Dr. H. M a rz e l l : U n s e r e  H e i l p f l a n z e n ,  i h r e  G e s c h i c h t e  

u n d  i h r e  S t e l l u n g  i n  d e r  V o l k s k u n d e .  Verlag Theob. F i s c h e r .  
Freiburg im Breisgau 1922.

U nter der Überfülle, ja  dem W ust volkskundlichen botanischen Stoffes, 
der lediglich örtliches In teresse besitzt und in der Regel kulturgeschichtlicher 
V ertiefung bar veröffentlicht wurde, ist ein Buch wie das vorliegende eine 
doppelt erfreuliche Erscheinung, In einer ausgezeichneten, 28 Seiten um­
fassenden geschichtlichen Einleitung gibt der V erfasser eine Ü bersicht über 
das botanische W issen des Altertum s und M ilteialters sowie des lfi. Jahr- 
hundertes, um dann in dem system atischen Teil, der gerade die meist-
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bekannten Pflanzen unserer H eim at umfaßt, die V erknüpfung neuzeitlicher 
Volksanschauungen mit diesen Ü berlieferungen zu versuchen. Daß dabei 
streng geschichtlich verfahren wird, die Anreicherung der Anschauungen aus 
meist w eniger um fassenden Grundlagen aufgezeigt wird, fördert die L esbarkeit 
in hohem Maße; es ist die einzige A rt der D arstellung, die Ref. für einpräg­
sam und genießbar ansehen kann; die um ständliche Art von Anführung aller 
Namen, Eigenschaften und A nwendungen, woran sich einzelne historische 
Notizen schließen, ist einfach unmöglich. Eben darum sei das Buch allen 
Lehrern und L ernenden w ärm stens em pfohlen; es zeigt so recht, wie erst 
wirklich wissenschaftliches D enken den Stoff m eistert. Als vortrefflich müssen 
die beigegebenen Abbildungen nach den alten K räuterbüchern bezeichnet 
w erden; die E rkennbarkeit der Pflanzen tibeitrifft die der Holzschnitte, wie 
sie noch bis vor kurzer Zeit üblich waren. Zum Artikel »Walnuß« sei er­
wähnt, daß die Überlieferung von einem  in der Johannisnacht grünenden und 
Früchte ansetzenden W alnußbaum  nach »eigener Beobachtung« auch von 
V a lv a s o r :  Ehre des Plerzogtums Krain noch 1684 (Anast. Neudruck I, S. 579) 
bezeugt wird. In diesem Falle w ird der Baum eine deutsche Meile von T riest 
an die görzisch-krainerische Grenze versetzt.

Schon V a l v a s o r  bringt Parallelen zu diesem W under, unter anderem 
einen gleichartig grünenden N ußbaum bei G räfenberg im Niirnbergischen 
(m itgeteilt von M a r t i n  Z e i 1 e r und von C a m a r a i i u s ,  Memorab. Medic.) 
und die (von M arzelija gleichfalls herangezogenen) in der C hristnacht Früchte 
zeigenden Apfelbäume sowie ähnliche Berichte, die ihm von der Königlichen 
Societet in England bezeugt w urden ; hier liegt offenbar ein älteres gem ein­
sames Motiv zugrunde, das auch für die Erforschung des W eihnachtsfestes 
von Bedeutung werden kann. D r. A. H a b e r l a n d t .

Hans M e rsm a nn : » D a s  d e u t s c h e  V o 1 k s 1 i e d.« Kulturgeschichte 
der Musik in Einzeldarstellungen. V erlag Julius Bard, Berlin 1922.

Man mag es füglich bezweifeln, ob eine so viel besprochene Sache 
wie Volksdichtung, Volkslied einer erneuten  Darstellung bedurfte; indes das 
vorliegende schm ächtige H eft verscheucht in vornehm er A rt die Zweifel vor 
allem durch eine ganz einw andfrei schöne, in reizender Sinnbildlichkeit dem 
T ext verw ebte Bilderausstattung, wie auch die typographische Ausführung dem 
Buche L iebhaber zuführen w ird; fügen wir hinzu, daß der knappe T ext auch 
den sensitiven Schnelleser kaum wird zu erm üden verm ögen, so ist damit 
ein w irklicher Daseinszweck dieser Schrift eigentlich schon erhärtet, das ist: 
auch einem etwas überkultivierten Publikum  den Strauß unserer Volkslieder, 
diese Feldblum en musikalischer und dichterischer Überlieferung, zum gern 
gesehenen Hausschm uck werden zu lassen. D aß sie, wie die Einleitung aus­
spricht, unter Verzicht auf rein historische und theoretische G esichtspunkte, 
das Zeitlose, W esentliche, also gleichsam die platonische Idee des Volksliedes 
zu erfassen sucht, wird dem auf E inordnung und O rientierung in ungeheurer 
W issensfülle bedachten Geist der Neuzeit gewiß gerecht; W esen, Begrenzung, 
Bindungen und Quellen, Entstehung, Fortpflanzung, W ort Und Ton, Organismus, 
Geschichte, endlich V olkslied und Kunstm usik bilden die Abschnitte der D ar­
stellung, die, wie gesagt, in geistvoll kurzer Art abgehandelt werden. Es ist 
zum Lobe der Arbeit genug gesagt, um nun auch die »ästhetisierende« Über­
gescheitheit m ancher G edankenfolgen ans Licht rücken zu können. »Die beige-
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gcbenen bildlichen R eproduktionen wollen den T ex t von innen heraus ergänzen; 
ihre H aftpunkte liegen zwischen den Zeilen« — ist ein Satz, der an Geschmack 
mit der A usstattung nicht just wettzueifern vermag. Und w ieder (S. 44) »An 
den Tönen findet sie (i. e. die Entwicklung) geringere H aftpunkte und gleitet 
ab. . .« Man denkt da wohl am ehesten an einen musikalischen Tintenfisch, 
wenn man überhaupt un ter H aftpunkten bei Tönen sich noch etw as zu denken 
verm ag; bei dem Satze (S. 34) »Der Kehrreim  ist in seinen reinsten  Form en 
Symbol für die kosm ischen K räfte des Volksliedes; allen Bedingungen en t­
gleitend strömen die E lem ente sich selbst schaffend zurück in den Raum« 
hat es Ref., ohne im übrigen das Vergnügen am gedanklich Guten des T extes 
zu verlieren, bescheiden unterlassen. D r. A. EI a b e r 1 a n d t.

Izvestja na narodnaja e tnog ra 'sk i  M uze j i  v Sofija. (Bulletin du 
Musée ethnographique National de Sofia. 1921 ff.)

Die seinerzeit allen N achrichten zufolge leider nicht aufrechterhaltene 
Publikationstätigkeit des Ethnographischen Nationalmuscums in Sofia erfährt 
eine erfreuliche Fortsetzung in der vorstehenden Zeitschrift, auf die die w est­
europäischen Leser hingewiesen seien, umsomehr, als den A rbeiten jeweils 
ein kurzer französischer Auszug beigegeben ist. Sehr begrüßensw ert ist die 
Berücksichtigung der s a c h l i c h e n  Volkskunde die fast in jedem  H eft durch 
einen Aufsatz vertre ten  erscheint. Es handelten bisher: St. L K o s t o v  
über eine alte K opftracht der Frauen (»Sokai'«) — über die R eferent an 
anderem  O rt ausführlicher zu handeln gedenkt — D c r s. über »Amulette 
gegen den bösen Blick« (vergleiche hiezu S. 11 ff. W erke der Volkskunst, Bd. III, 
A. H aberlandt über »SerbischeA m ulettketten«), Uber »Ex votos«. — M. A n d v e e v  
über E isenindustrie in Bulgarien. — A. A n d r c e v  über Fischerei in Nikopoli 
u. s w. Dr. A. H a b e r l a n d t .

Dr .  A lb e r t  P e tr ikov i ts :  II i n t e r S c h l o ß  u n d  R i e g e l .  Inschriften 
und Zeichnungen aus dem W iener Polizeigefangenhause. Verlag für polizeiliche 
Fachliteratur. W ien 1923.

Auf Anregung des Polizeidirektors Dr. D e h m a l  und gefördert vom 
Polizeipräsidenten S c h ö b e  r ist in diesem  W erkclien zum ersten  Male eine 
Samm lung von W andaufschriften und W andzeichnungen »H inter Schloß und 
Riegel« kriminalistisch und psychologisch interessierten Kreisen zugänglich 
gem acht worden. Es soll gleich hinzugefügt w erden, daß diese Sammlung, 
welche einen tiefen Einblick in die V erbrecherseele gewährt, auch vom volks­
kundlichen G esichtspunkt hohes In teresse bietet. Die A nklänge an das 
Volkslied, typische W endungen der Volkssprache, die starke Zumischung 
von A usdrücken der G aunersprache sind in formeller Elinsicht ebenso 
lehrreich, als uns inhaltlich die V ariation der typischen Gefühls- und 
G edankeneinstellungen interessiert, wie sie durch die K apitelüberschriften 
der Samm lung (Lebensschicksale; Der Feind; Enge, H unger und L ange­
weile; Mauern und G itter; Reue, Verzweiflung und G ott; W elt, L eben und 
M enschen; E itelkeit; Liebe und Erotik  u, s. w.) genugsam angedeutet 
erscheinen. Eine gehaltvolle Einführung des Samm lers erö rtert den ganzen 
merkwürdigen Stoff nach allen G esichtspunkten, unter denen er betrachtet 
w erden kann.

-Besondere Beachtung verdienen auch die m itgeteilten Zeichnungen. 
So gering das technische K önnen und so verw andt ihr Stil dem der primi­
tiven K inderzeichnungen im Stil von Max und Moritz ist, so fällt doch ihre 
unleugbare V erw andtschaft mit volkskünstlerischen Produkten (zum Beispiel 
die Zeichnungen auf Seite 18, 74, 7G) und nam entlich die vulgäre Symbolik 
in diesen .Kritzeleien als charakteristisch auf. Jedenfalls haben wir hier eine 
authentische Selbstschilderung einer niedrigen Abart der Volksseele vor uns, 
die uns kürzer und unverhohlener vielleicht als langwierige G erichts­
verhandlungen Einblick in-die Geistesverfassung vieler Entgleister zu gew ähren 
vermag. " P r o f .  Dr .  M, H a b e r l a n d t ,



Jahresbericht 
des Vereines und Museums für Volkskunde 1923.

Das Jahr 1923, mit welchem wir in den 30. Jahrgang des V ereins­
bestandes eingetreten sind, brachte dem Verein und dem Museum für Volks­
kunde die erfreuliche Auszeichnung der Ü b e r n a h m e  d e s  E h r e n ­
s c h u t z e s  d u r c h  d e  n Id e r r n B u n d e s  p r ä s i d e n t e n  Dr .  M i c h a c l  
H a i n i s c h ,  in welcher gewiß ein U nterpfand der mächtig anw achsenden 
allgemeinen E rkenntnis von der hohen volksbildncrischen und wissenschaft­
lichen Bedeutung unseres Instituts erblickt werden darf.

Im Zuge der allgemeinen A bbauaktion der Bundesangestelltcn wurde 
der G ründer und Schöpfer des Museums für Volkskunde H ofrat P r o f .  Dr .  
M. H a b e r l a n d t  mit 1. Jänner 1924 als D irektor in den Ruhestand versetzt. 
•Derselbe hat aber als P r ä s i d e n t  d e s  V e r e i n e s  f ii r Vo 1 k s ku  n d e nach 
wie vor seine ganze K raft und Zeit auch in den D ienst des Museums ge­
stellt. D er nachdrücklichen In tervention  des V ereinspräsidium s bei der Regierung 
ist es gelungen, nach langen V erzögerungen endlich die W  i e d e r b a»p'è t z u n  g 
d e r  v e r a n t w o r t l i c h e n  L e i t  e r s t e 1 1 e d e s  I n s t i 'KTt^s durch die 
Person des berufensten An W ärters,'des langjährigen M useumskustos Dr. A r t h  u r 
H a b e r l a n d t  durchzusetzen. Dagegen bleibt vorläufig der Kustosposten 
am Museum unbesetzt, so daß der D irektor als einziger Funktionär den 
wissenschaftlichen D ienst wie die gesam te V erwaltungsarbeit zu leisten hat, 
ein auf die D auer gänzlich unhaltbarer und unerträglicher Zustand. W ährend 
acht Monate war dem Museum eine ältere Hilfskraft in der Person des Hilfs­
äm terdirektors A nton B 1 ö c h zugeteilt — hauptsächlich für den Bibliotheks­
dienst —, sta tt dessen mit Beginn der W interszeit der M useumsleitung der 
E intritt einer jüngeren, für den Installation«-, Restaurier- und photographischen 
Dienst geeigneten  Kraft, des A ushilfspräparators R o b e r t  M u c n j a k ,  wenn 
auch nur für je  drei Tage der W oche, erw ünscht sein mußte, um som ehr als 
die Benützung der Bibliothek durch das Publikum zufolge Unheizbarkcit des 
ßibliothekssaales auf das äußerste eingeschränkt w erden mußte.

Die V erm ehrung der Samm lungen, die derzeit gänzlich nur aus V ereins­
mitteln und  durch W idm ungen von V ereinsm itgliedern bestritten w erden kann, 
betrug 340 Nummern, aus welchen vor allem die außerordentlich wertvolle, 
200 Nummern zählende volkskundliche und volkskünstlerische Sammlung aus 
dem A ostatale sowie eine sehr bem erkensw erte  Sammlung prim itiver Spiel­
zeuge von ebendaher hervorzuheben ist. Dieselbe ist eine W idm ung des Frä'uleins 
Dr. Eugenie G o l d s t c r  n, der unser Museum schon in früheren Jahren 
überaus wertvolle Bestände aus der Schweiz und Savoyen verdankt. Eine 
17 Nummern zählende Tauschkollektion des Naturhistorischen Staatsm useum s 
sowie die geschenkw eise Zuwendung einer volkskundlich bem erkensw erten 
Sammlung aus dem Bühmenvaldc und dem Egerlandc, darunter ein schön 
bem alter E gerländer B auernschrank, die .wir H errn J. C z e c h  verdanken, 
seien desgleichen hervorgehoben. H err G roßgrundbesitzer A lexander W o l f  
widmete einen schönen altsteirischen Tisch und überließ eine sehr interessante 
gotische Truhe aus dem Vintschgau freundlichst zur Ausstellung. Von der 
im Jahre 1922 mit U nterstützung des V e r e i n e s  d e  r M u s e u m s f r e  u n d c



erw orbenen großen Sammlung hervorragender volkskünstlerischer G egenstände 
der A lpenländer in der Neuen Hofburg (aus dem Besitz des S tadterw eiterungs­
fonds) gelangten im Berichtsjahre (5 alte interessante Bauernöfen aus Tirol 
und Salzhurg sowie ein gotisches Getäfel aus Südtirol zur Ü bernahm e und 
Aufstellung im Museum. E benso wurden die bisher noch nicht zur Ausstellung 
gelangten 6 figuralen K r i p p e n -  u n d  W e i h n a c h t s p a n o r a m e n  aus 
Tirol, Mähren und Schlesien in einem  eigenen großen Raum e vereinigt zur 
Aufstellung gebracht. Eiir gelegentliche, leider sehr spärliche Sam m lungs­
ankäufe w urde der Betrag von K  2,696.000 verausgabt. F ür die Installationen, 
die H err P räparator Franz M u c n j a k  und H ausw art Franz W e l l  a u  mit 
großem  K unstverständnis durchführten, wurden K  4,529.487 aufgewendet, 
doch werden noch zirka 5 Millionen Kronen für diesen Zweck erforder­
lich sein.

Mit all dem ist das Museum in den Besitz hervorragender neuer 
Schaustücke gelangt, welche die große Anziehungskraft unserer Sammlungen 
für die Öffentlichkeit gewiß noch steigern werden.

Auch die Bibliothek erfuhr im Berichtsjahr durch zahlreiche erwünschte 
Zuwendungen und durch Ankäufe eine nennensw erte V erm ehrung um rund 
150 Nummern der EinzeKverke sowie um 222 Nummern der Photographien- 
und Bildersammlung. Von den gewidmeten Büchern seien die volkskund­
lichen Prachtw erke: N ederlandsch Volksleven door J. j. v. d. V en ,'Svenska 
Folklivsbild, herausgegeben von G. Cederblom (ein G eschenk des Nordischen 
Museums in Stockholm) sowie »Skultuna Bruks historia« von Sigurd Erixon, 
endlich lß Bände, enthaltend die vollständigen volkskundlichen Veröffent­
lichungen der A kademie der W issenschaften in Bukarest m it w ärm ster 
D ankbarkeit hervorgehoben Zufolge W ie  d e  r e r  s e h e  i n e  n s  d e r  » W i e n e r  
Z e i t s c h r i f t  f ü r  V o l k s k u n d e «  im Jahre 1923 war es in sehr 
erw ünschter A rt möglich, den in den Kriegs- und Nachkriegszeiten stark 
eingeschränkten T auschverkehr mit ausw ärtigen Zeitschriften w ieder be­
trächtlich zu erw eitern — und zwar um 14 angesehene O rgane — so daß 
die Zahl der tatsächlichen Tauschverbindungen nunm ehr die Zahl 55 
erreicht hat.

Als einen sehr erw ünschten Erfolg im V erwaltungsausbau des Museums 
darf die vollständige Einrichtung einer photographischen D unkelkam m er 
durch H errn Präparator R obert Mucnjak angeführt werden.

Der Besuch des Museums kann als sehr befriedigend bezeichnet 
w erden. Nicht weniger als 246 Schulklassen von Volks-, Bürger- und M ittel­
schulen haben in Begleitung von L ehrpersonen die Sam m lungen besichtigt. 
Für die W iener M ittelschullehrkräfte hat die Museums- und Vereinsleitung 
im E invernehm en mit dem Stadtschulrat fünf einführende V orträge über 
V olkskunde durch die H erren Prof. Dr. M H aberlandt, Dr. A rthur H aberlandt, 
Prof. Dr K. Spieß und Frau Dr. Rinaldini veranstaltet; zahlreiche Führungen 
durch die Sammlungen, welche zumeist Dr. A. H aberlandt abhielt, verm ittelten 
verschiedenen Lehrervereinigungen, W ehrm annschaften, V ereinen, Schüler- 
[•eisen, W andervögeln u. s. w. die genauere Besichtigung w enigstens einzelner 
M useumsabteilungen. D er zahlreiche Besuch durch die H örerschaft der In ter­



nationalen Hochschulkurse sei besonders hervorgehoben. Eine grobe Zahl
hervorragender inländischer wie ausländischer G elehrter haben uns mit ihrem 
Besuch erlreut, es seien nur die H erren Prof. Stew ard Culin INew-York), 
Prof. Dr. Prcuß (Berlin), Dr. Prinzhorn (Heidelberg), Prof. Dr. Schriecke 
(Parapatan, Java), S. E rixon, Nils Afzelius (Stockholm), Prof. H elbok (Inns­
bruck), Dr. Geramb (Graz), Prof. E. Schneeweiß (Belgrad), Owen Flem ing 
(Kent), Prof. Goodge (L ondon), D r, G. O presco (Klui', Prof. Bronisl. Mali- 
nowski (London), Dr. A. Matikian, D irektor Toncié (Spalato) u. a. angeführt.

In f i n a n z i e l l e r  H i n s i c h t  erfuhren Verein und Museum von 
verschiedenen Seiten jenes Ausmaß von U nterstützung, welches gerade aus- 
reichte, bei äußerster Sparsam keit die allernotw endigsten E rfordernisse zu 
befriedigen. Es darf b e ton t w erden, daß dieses Ausm aß keineswegs in dem 
angem essenen Verhältnis zu der hohen kulturellen und volksbildnerischen 
Bedeutung unseres Instituts und zu der wichtigen Rolle steht, welche es 
im Bildungsleben W iens wie ganz Ö sterreichs mit anerkannten Erfolgen aus­
füllt. Vom B u n d e s m i n i s t e r i n i n  f ii r U n t e r r i c h t  wurden mit dem 
G esam tbetrag von K  24,429.647 der Gehaltsaufw and für P räparator Fr. Mucnjak, 
die Kanzlistin Ida Schuster und H ilfspräparator R obert Muönjak (letzterer in 
zweimonatiger V erwendungsdauer) sowie die K osten für Telephon, Beheizung, 
Kanzlei und Reinigung bestritten  ; außerdem  bewilligte das genannte Ministerium 
2 Millionen K ronen für die H erausgabe der »W iener Zeitschrift für Volks­
kunde« und I i  200.000 für V ortragszwecke. Von der Em ergency Society for 
A ustrian Science in New-York erhielt über freundliche Befürwortung durch 
H errn H ofrat Prof. Dr. R. W ettste in  der Verein die W idm ung von 75 Dollar 
als U nterstützung für seine wissenschaftlichen Veröffentlichungen; es sei 
hiefür der w ärm ste Dank ausgesprochen. Die G e m e i n d e  W i e n  über­
wies als Subvention pro 1922 den Betrag von K  750.000 und stellte in Aus­
sicht, daß dem V erein alle von ihm für Miete des Museumsgebäudes, Be­
leuchtung und Gartenpflege an die Städtische Kasse zu leistenden Beträge im 
Subventionsw ege auch für 1923 rückvergütet w erden würden. A l s S p e n d e n  
liefen ein: V erein der Banken und Bankiers K  1,000.000, S M. v. Rothschild 
IY2,000.000, Verein der M useumsfreunde K3,500.000,\ 'ercir.igungder A ntiquitäten­
händler IC 3,000.000, K onrad M autner K  1,742.5: 0, K ommerzialrat E rnst Pollack 
K  500.000, G eneraldirektor R obert H am m er K  500.000 nebst verschiedenen 
kleineren W idm ungen anläßlich der Festvcrsam m lung am 4. Mai. Es sei auch 
an dieser Stelle für diese sehr willkomm enen Zuwendungen, ohne welche der 
Betrieb des Museums nicht h ä tte  aufrecht erhalten w erden können, der 
wärmste D ank zum A usdruck gebracht. Die Spende der Em ergency Society 
wurde als Rücklage für m ehrere geplante Veröffentlichungen zum Ankauf 
von österreichischer Staatsanleihe im Nom inalbetrag von 80 Dollar verwendet.

Die V ereins- und M useumsleitung bringen den zuständigen Stellen 
sowie der gesam ten Öffentlichkeit unum w unden zur Kenntnis, daß der nahezu 
unerträgliche wirtschaftliche N otstand (besonders auch die Unmöglichkeit der 
Beheizung), un ter dem das Museum für V olkskunde leidet und der seine ein­
fache Existenz und gesunde W eiterentw icklung geradezu in Frage stellt, 
nicht m ehr viel länger andauern darf, soll es nicht zu einer völligen Krisis 
im Betrieb dieses hervorragenden heim atkundlichen Instituts kommen.
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Qeleitet  von Prof. Dr. M. Haber land t .

29. Jahrgang 1924. Heft 2.

Ein Salzburger Emigranten-Schraubentaler zum 
200jährigen Jubiläum des Augsburger Bekenntnisses.

Von D. Dr. K a r l  V ö l k e r ,  o. ö. Professor an der W iener Universität.

Die Ausweisung der Salzburger P ro testan ten  durch den Erzbischof 
Leopold A nton Eleutherius v. F irm ian (Em igrationspatent vom 31. O ktober 
17311) hat im evangelischen Ausland eine starke E rregung hervorgerufen. 
20.694 G laubensgenossen w aren heim atlos geworden. In m ehreren Zügen 
setzten sich die A uswanderer auf der Suche nach einer neuen H eim at in Be­
wegung. Am 31. Dezem ber 1731 langte ein Teil derselben vor den T oren  
A u g s b u r g s  an. Die S tadtverw altung w urde dadurch in eine nicht geringe 
V erlegenheit versetzt. Nach langen V erhandlungen war es in dieser freien 
Reichsstadt, wo sich Katholiken und P ro testan ten  die W age hielten, gelungen, 
auf der G rundlage der G leichberechtigung den konfessionellen Frieden zu 
sichern. Im Bürgerm eisteram te w echselten die beiden K onfessionen alljährlich 
ab. In der N eujahrsnacht von 1731 auf 1732, also w enige S tunden nach der 
Ankunft der ersten  Salzburger, sollte die L eitung von Augsburg an einen 
K atholiken übergehen. 66 evangelische B ierbrauerm eister und m ehrere W ein­
wirte ha tten  sich gleich bere it erklärt, 445 Salzburger Em igranten kostenlos 
aufzunehm en und zu verpflegen. Dagegen legten die K atholiken Verwahrung 
ein. Sie befürchteten, die E xulanten  w ürden sich in der S tadt dauernd n ieder­
lassen und die Evangelischen dadurch das konfessionelle Ü bergewicht er­
langen. So m ußten sich die Salzburger, für die bei den N eujahrsgottesdiensten 
in den sechs evangelischen Kirchen Augsburgs 5000 Gulden gesam melt wurden, 
vor den T oren der S tadt einrichten, wohin ihnen die G laubensgenossen reich­
liche Zuwendungen zukommen ließen, E rst am 15. Mai 1732 w urden den 
E xulanten auf Betreiben des preußischen G esandten Goebel die S tadttore 
geöffnet.2) F riedrich Wilhelm I. von P reußen hatte  sich inzwischen für die 
Ansiedlung der V ertriebenen in O stpreußen entschieden, und so w aren die 
Befürchtungen der K atholiken, diese könnten  den C harakter von Augsburg

’) K. Völker, Die Entw icklung des Protestantism us in Ö sterreich, S. 75 ff.
2) K. F . Arnold, Die V ertreibung der Salzburger P rotestan ten  und ihre 

Aufnahme bei den G laubensgenossen. 1900. S. 85 ff.
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verschieben, grundlos geworden. Im Laufe der nächsten Monate Zogen die 
E xulanten w ieder weiter.

Die Salzburger E pisode war aber für die Evangelischen von Augsburg 
geradezu ein Erlebnis geworden. E rst wenige Monate vorher, anläßlich des 
200jährigen Jubiläum s der Ü berreichung des Augsburger B ekenntnisses, war 
die S tadt im M ittelpunkt des Interesses des G esam tprotestantism us gestanden. 
Die anläßlich des G edenktages angestellten E rörterungen über die Bedeutung 
von Augsburg für die Reform ation hatte  man noch in frischester E rinnerung. 
Und nun war die S tad t an dem Martyrium von Bekennern der eben gefeierten 
K onfession unm ittelbar mitbeteiligt. Das Ereignis m ußte über die Flüchtigkeit 
des Augenblicks hinaus für die Mit- und N achwelt festgehalten w erden. Man 
griff dabei un ter anderem  zu einem Mittel, worin die E igenart der S tad t be­
sonders zur G eltung kam.

Eine Besonderheit der augsburgischen K leinkunst w aren die sogenannten 
S c h r a u b e n t a l e r ,  »eine Verquickung von Münze und Bildwerk, halb 
Erzeugnis der M etalltechnik, halb der Graphik und Ikonik«.1) Zwei dazu her- 
gerichtete Taler bildeten die äußere Hülle für eine zusam m enhängende Reihe 
von kleinen Kupferstichen. Mit der Zeit sind aus den Schraubentalern Schraub- 
medaillen, beziehungsweise Schraubm edaillons, die anläßlich besonderer E r­
eignisse hergestellt wurden, gew orden.2) An den A ußendeckeln, die selten 
m ehr geprägt, häufig getrieben oder auch gegossen waren, hat der Medailleur 
auf den G egenstand passende D arstellungen eigener Erfindung angebracht.3) 
Zur 200jährigen Gedächtnisfeier der Ü berreichung des Augsburger Bekenntnisses 
w urden ebenso wie zum Reform ationsjubiläum  1717 solche Schraubm edaillen 
in A ugsburg ausgegeben.

W as lag nun näher, daß auch die Auswanderung der Salzburger P ro­
testanten , an deren  Schicksal Augsburg einen so lebhaften Anteil genom m en 
hat, zum Anlaß genom m en wurde, besondere »Salzburger Schraubentaler« 
anfertigen zu lassen. A bgesehen von dem historischen Interesse, dieses E r­
eignis für alle Zeiten festzuhalten, konnte  der Reingewinn zur L inderung der 
N ot der arm en Flüchtlinge verw endet werden. U nd in der T a t hat diese 
augsburgische K leinkunst in den »Salzburger Schraubentalern« den H öhe­
punkt ihrer R egsam keit erreicht.4) W ir besitzen hievon 12 verschiedene Typen 
m it 6 verschiedenen Serien von E inlagebildern.6) In  die A ußendeckel, die des 
billigeren Preises w egen vielfach aus versilbertem  K upfer oder Zinn und nicht 
aus Silber hergestellt w urden, sind Szenen aus der äußeren E xulantengeschichte 
gegossen und getrieben, w ährend die Einlagebilder mehr das rein  religiöse 
M om ent zu verdeutlichen suchen. Mit V orliebe w erden hier biblische E r­
zählungen zu Erlebnissen der Salzburger A usw anderer in Parallele gesetzt, 
zum Beispiel Jesus und Nikodemus — H ausandachten  der Salzburger, Jesus

U H erm ann Clauß, D er Schraubentaler und seine Geschichte; in »Mit­
teilungen der Bayrischen num ism atischen Gesellschaft«, 31. Jahrg. (1913), S. 1.

2) E benda, S. 5.
3) E benda.
4) Ebenda, S. 11.
6) D ie num ism atische Sammlung des W iener K unsthistorischen Museums 

enthält sie vollständig. D er Güte der H erren  D irektor Dr. v. Löhr und K ustos
Dr. Dworak verdanke ich den Einblick in diese Bestände.
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am G rabe des Lazarus — Die Salzburger auf dem  Augsburger Friedhof, 
Jesus heilt K ranke — Pflege k ranker Exulanten, M anna in der W üste — 
Speisung der Salzburger vor Augsburg, Schifflein J e s u 'a u f  dem stürm ischen 
Meer — Die Salzburger auf der O stsee, Jesus und Johannes predigen Buße 
— Jesus predigt den Salzburgern, Auszug der Juden aus Ägypten — Aus­
w anderung der Salzburger aus ih rer Heimat,

Die Forschung hat den »Salzburger Schraubentalem « bisher wenig 
Beachtung geschenkt.1) Das hat mit darin  seinen Grund, daß erst 1913 
H e r m a n n  C l a u ß  diese K leinkunst einer eingehenden U ntersuchung un ter­
zogen hat. In  der M useums-Zeitschrift » W e r k e  d e r  V o l k s k u n s t «  hat 
über » e i n e n  Schraubentaler der Salzburger Exulanten« Alfred W alcher R itter 
v. M o l th e in  gehandelt;2) m an gew innt den Eindruck, daß ihm das V orhanden­
sein von anderen außer dem  von ihm beschriebenen E xem plar entgangen ist.

In  A nlehnung an diese U ntersuchung w urde der Schreiber dieser Zeilen 
von der L eitung des Museums für V olkskunde aufgefordert, sich über einen 
anderen ihr zur Verfügung gestellten »Salzburger Schraubentaler«3) zu äußern. 
Ein Vergleich m it der im W iener K unsthistorischen Museum vorhandenen, 
oben erw ähnten K ollektion läß t darüber keinen Zweifel zu, daß wir es hiebei 
nicht mit einem eigentlichen Salzburger Schraubentaler zu tun haben. Die 
Einlagebilder nehm en wohl durchw egs Bezug auf die Salzburger Exulanten, 
die D arstellungen der A ußendeckel hingegen auf sie überhaupt keinen. Viel­
m ehr hält die A versseite mit A ugsburg im H intergrund ein Bild Gustav Adolfs 
fest, der mit seinem  Pferd gerade über einen am Boden liegenden Mann, 
offenbar die V erkörperung der U nduldsam keit, h inübersetzt, w ährend die 
R eversseite die Ü berreichung des A ugsburger B ekenntnisses zur Darstellung 
bringt. Die Umschrift h ier lautet: P er Deum  optim um  peraetum  und Confessio 
A ugustana 1530, 25. Juni Carolo V exlibita, die der A versseite: H ic Deus pro 
nobis, quis contra nos und C I L  — die Initialen des Augsburger Stem pel­
schneiders Leherr. Die E inlagebilder stellen dar:

1. »Diese D rey sind eins.« (1 Joh. 5, 8.) E ine bildliche D arstellung der 
T rin ität: darüber das Sinnbild der göttlichen Vorsehung. V ater und Sohn auf 
den W olken des Himmels thronend, über ihnen der Heilige Geist in Gestalt 
einer Taube, von der L ichtstrahlen nach allen Seiten hin ausgehen. G ott-V ater 
m it langem Bart und gekräuseltem  kurzen H aupthaar, das sich der im H inter­
grund des Kopfes befindlichen dreieckförm igen S trahlenkrone einfügt, weist 
m it dem Zeigefinger der rechten H and  auf den zu seiner R echten sitzenden 
G ott-Sohn — »Dies ist mein lieber Sohn, äri dem ich W ohlgefallen habe«, 
Math. 3, 17 — w ährend seine L inke das Zepter und die W eltkugel als Symbol 
der W eltherrschaft um faßt hält. G ott-Sohn, mit langem  herabw allenden H aupt­
haar und kurzgeschnittenem  Bart, das H aup t m it einem  doppelten Lichtschein 
um geben, hat in der durchbohrten  R echten  ein großes Holzkreuz — Zeichen 
des Erlösungsw erkes — und in der L inken ein Zepter — zur V ersinnbild­

*) R. v. H öfken , Numismatische D enkm ale auf den Protestantism us in 
Ö sterreich (in Jahrbuch d. Ges. f. d. Gesch. d. P rotest, in Ö sterreich, XXV,
S.'72—104), erw ähnt sie m it keinem  W ort, wohingegen G. Loesche, Gesch. d. 
Protest, in Österr., 2. Aufl., S. 116, au f sie hinweist.

2) I. Bd. (1914), S. 45—48, Tafel X III und  XIV.
s) Als w illkom m ene Leihgabe von H errn  A lexander Wo l f .
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lichung der Teilnahm e an der W eltregierung (Math. 26, 64, Rom. 8, 84, der 
zweite A rtikel des Apostolikums).

2. »Der die gantze W elt verführet.« (Offenb. 12, 9.) Sündenfall. Adam 
und Eva sitzen un ter dem  Baum der E rkenntn is des G uten und Bösen. (Das 
W eib reicht dem Manne den ihm von der Schlange, dem  Teufel, aufgedrängten 
Apfel. (Gen. 3, 6.)

3. »Siehe, das ist G ottes Lamm!« (Joh. 1,36.) Ein E hepaar salzburgischer 
Exulanten b e te t den auferstandenen Christus an, dessen F üße und H ändè 
die W undenm ale aufweisen In der Rechten hält er das Kreuz, zum Zeichen, 
daß er »die Sünden der W elt trägt«. (Joh. 1, 29.)

4. »W er an den glaubet, der ist gerecht.« (Apostelg. 13, 39.) Im V order­
grund die Personifikation des G laubens: eine F rauengestalt mit einem Kreuz 
in der Rechten und einem  Kelch in der L inken. Ü ber ihr der Heilige Geist 
in G estalt einer Taube. R echts em pfängt Moses u n te r Blitz und D onner auf 
dem Berge Sinai die beiden Gesetzestafeln. L inks auf den W olken das O ster­
lamm von L ichtstrahlen umgeben.

5. »Der Geist und  das W asser und  das Blut.« (1 Joh. B, 7.) Ein evange­
lischer Predigtgottesdienst. D er Pastor verkündigt von der Kanzel vor der 
versam m elten Gem einde das W ort G ottes (Geist); im H intergrund der Altar 
(Blut), in der Mitte der Taufstein (W asser).

6. »Der Glaube ist durch die L iebe tätig.« (Gal. 5, 6.) An Salzburger 
E xulanten  w erden L iebesgaben (Geld, Brot, Kleider, Bücher) zerteilt, offenbar 
w ährend eines Aufenthaltes auf dem  W ege in das Land ihrer Bestimmung. 
Vielleicht ist hier die E rinnerung an den um die V ertriebenen eifrig bem ühten 
A ugsburger Senior Sam uel U rlsperger festgehalten.

7. »Fahre auf die Höhe!« (Luk. 5, 4.) Ein Segelschiff steuert bei gutem  
W ind durch die ruhige See auf das sichere Ziel los. Die B em annung (Salz­
burger Exulanten) gruppiert sich um das Abbild eines G ebäudes, das eine 
K irche darstellt. E s soll also hier sinnbildlich zum Ausdruck kom m en, wie es 
den Salzburgern gelungen ist, ihren evangelischen Glauben aus der alten in 
die neue H eim at herüberzuretten.

8. »U nkraut un ter dem W eitzen.« (Math. 13, 29.) Abfall vom Glauben 
der Väter. E in Salzburger zieht ungeachtet der B itten seiner F rau und der 
Erm ahnung des G em eindeältesten aus der Pleiligen Schrift zum E ntsetzen 
seiner G laubensgenossen die H eim at dem  Glauben vor.

9. »Lasset die Kindlein zu mir kom m en!« (Math. 19, 14.) Die Taufe 
eines E xulantenkindes durch einen Pastor in einer evangelischen Kirche, also 
bereits in L itauen.

10. »Solches thu t zu m einem Gedächtnus!« (Luk. 22, 19.) Die A bend­
m ahlsfeier eines Exulantenpaares un ter den gleichen Voraussetzungen.

11. »Ich habe gesündiget wider den H errn.« (Luk. 15, 18.) Beichte. Ein 
Salzburger beichtet einem neben ihm sitzenden Pastor. Es folgen noch zwei 
Frauengestalten, von denen  die eine offenbar zum Zeichen der T rauer über 
ihre Sünde in Schwarz gekleidet ist. Im H intergrund  der Küster.

12. »Thut Buse und glaubet an das Evangelium.« (Mr. 1, IB.) Ein 
Salzburger keh rt Moses der mit dem  Zeigefinger seiner rechten  H and auf 
die in seiner L inken befindlichen beiden G esetzestafeln hindeutet, den Rücken 
und ist im Begriffe, in die ihm von Christus hingestrèckte R echte einzuschlagen.
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Mit der L inken weist Christus auf sich selbst; er will den Gläubigen offenbar 
an sein W ort erinnern: »Ich bin der W eg und die W ahrheit und das Leben.« 
(Joh. 14, 6.) Das Bild will besagen: Das G esetz führt durch Sündeneikenntnis 
zur Buße, die Seligkeit wird aber erst durch den Glauben an den Heiland 
erlangt.

13. »Der C örper selbst ist in Christo.« Ein B ekenntnis zur lutherischen 
Sakram entslehre, das die Realpräsenz Christi »mit, in und un ter Brot und 
Wein« im Abendmahl festhält. Christus steh t zwischen dem Altar, auf dem 
sich Kelch und Patene befinden, und  dem  Taufstein, der durch das Tauf­
becken und die W asserkanne gekennzeichnet ist, und deutet durch seine 
H andbew egung darauf hin, daß er bei den beiden sakram entalen H andlungen 
der lutherischen Kirche, Taufe und A bendm ahl, zugegen sei.

14. »Sie legten die H ände auf sie.« (Apostelg. 13, 3.) Ordinationsfeier. 
E inführung eines evangelischen Geistlichen in sein Amt un ter Gebet, Schrift­
verlesung und H andauflegung.

16. »Ehrlich und ordentlich.« Trauung. E in Pastor segnet die Ehe 
eines Exulantenpaares ein.

16. »Sie ist G ottes D ienerin.« (Rom. 13, 6.) Die Salzburger Exulanten 
leisten der neuen  pieußischen O brigkeit den Treueid nach der ihnen vor­
gelegten Eidesformel.

17. »Des M enschen Sohn in seiner H errlichkeit.« (Mt. 26, 31.) Christus, 
auf den W olken des H imm els thronend, um geben von den Erlösten, darunter 
zu seiner R echten Maria und zu seiner L inken die Apostel. Ein Erzengel 
stößt in die Posaune zum Jüngsten  Gericht. Die T oten  stehen auf aus ihren 
Gräbern. Es züngeln em por die Flam m en der Hölle. Christus sitzt zu Gericht.

18. *Das wir tüchtig sind, ist von Gott.« (2 Cor. 3, 5.) Ein Salzburger 
Exulant beugt seine K niee vor dem  heiligen Geist, der in der G estalt der 
Taube sich auf ihn herab läß t; vor ihm ist die Heilige Schrift aufgeschlagen, 
hinter ihm sind die landwirtschaftlichen G eräte ausgestellt. Es soll angedeutet 
werden, daß der Salzburger E xulant aus seinem  Glaubensleben die Kraft 
schöpft, im B eruf etwas Tüchtiges zu leisten. Die Landschaft im H intergrund 
weist keine Berge auf. Es ist also bereits die neue H eim at der V ertriebenen 
in L itauen vorausgesetzt.

19. »Feurige Pfeile des Bösewichts.« fEphes. 6, 16.) Sündenpfuhl. Die 
V erführungskünste der Sendlinge des H öllenfürsten haben Erfolg. Im Zwei­
kam pf ersticht einer den ändern, vielleicht w egen derselben Frau, der ein 
leichtsinniger Geselle offenbar als Aufforderung zum Ehebruch zutrinkt. Sie 
erw idert anscheinend mit dem Fächer die Aufm erksam keit, wiewohl sie an 
der Seite ihres Ehem annes daherschreitet.

20. »Ohne V erdienst aus G ottes Gnade.« (Ephes. 2, 8.) Das Gleichnis 
vom Pharisäer und Zöllner (Luk. 18, 9—14.) D ieser steht im H intergrund 
und schlägt reum ütig an  seine Brust, w ährend jener im V ordergrund in offen­
sichtlich selbstgefälliger H altung kniet. Die auf dem A ltare aufgestellten 
beiden G esetzestafeln w eisen darauf hin, daß ein jüdischer Tem pel voraus­
gesetzt ist.

D ieser Bilderweihe sind angehängt je  ein Stich von L uther und 
Melanchthon, deren Zusam m engehörigkeit dadurch deutlich gem acht wird,
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daß das G eleitw ort: »W ir können nichts wider die W arheit (Luther), sondern 
für die W arheit« (M elanchthon) auf die beiden Felder verteilt ist, (2 Cor, 13,8.)

Aus dem Rahm en der Exulantengeschichte fällt heraus das Einlagebild 
der Kapselhülle:

D er Kreis ist in sechs Sektoren  eingeteilt; in jedem  Feld wird je  ein 
Ereignis aus der Anfangszeit der lutherischen R eform ation dargestellt. Im 
M ittelpunkt stehen  konzentrisch die A ntangsbuchstaben V D M I Ae (Vivit 
D eus meus [Dominus] in aeteruum ); von da gehen Strahlen aus nach allen 
Seiten hin. Es soll damit offenbar angedeutet w erden, daß Luther aus seinem 
Glauben an den lebendigen G ott die K raft geschöpft habe, den K am pf gegen 
das Papsttum  aufzunehmen. Die Bilder be inhalten : 1. L uthers Thesenanschlag 
am 31. O ktober 1517. 2. Tetzel verkauft einem  Mann aus dem  Volk einen 
Ablaßbrief. 3 Luther wird vom Kardinal K ajetan in Augsburg verhört. 
(O ktober 1518.) 4. L uthers D isputation mit Eck zu Leipzig. (Juli 1519.) 6. D er 
Papst Leo X. verbrennt L uthers Schriften. 6. L uther tu t das Gleiche m it der 
sogenannten Bannbulle und den päpstlichen D ekretalen am 10. Dezem ber 1620 
vor dem E lsterto r zur W ittenberg.

W ir dürfen annehm en, daß die bei unserem  Stück nicht vorhandene 
K apseleinlage auf der gegenüberliegenden Seite die F ortsetzung der D ar­
stellungen aus der Reform ationsgeschichte enthielt, und zwar 7. W orm ser 
Reichstag, 8. W artburg, 9. B ibelübersetzung, 10. Reichstag zu Augsburg,
11. V erhandlungen in Augsburg zwischen Melanchthon, W im pina, E ck und 
Chaläus, 12. Z ustandekom m en des Schm alkaldner Bundes. Diese 7 D arstellungen 
bilden nämlich zusam men mit den 6 der anderen K apseleinlage e i n e  der 
Serien der E inlagebilder der E xulantentaler. Es liegt allerdings die V erm utung 
nahe, daß diese Bilderreihe ursprünglich für einen Schraubentaler anläßlich 
des 200jährigen Jubiläum s des Augsburger B ekenntnisses hergestellt und  später 
als Einlage eines E m igrantentalers verw endet w urde,1) zumal in d ieser H in ­
sicht W ahlfreiheit bestand.

W elche Bewandtnis hat es nun mit unserem  Schraubentaler? Clauß 
ist der Meinung, »man habe im Jahre 1732 eine übergebliebene Fülle der 
R eform ationsm edaille benützt, um eine Bilderserie aus der Em igration in ihr 
zu verkaufen«.2) E r beruft sich dabei auf die Tatsache, daß in der groß­
herzoglichen Bibliothek zu W eim ar das gleiche E xem plar mit anderen  Ein- 
a gebildern vorhanden sei. Die Auffassung von Clauß ist in Bezug auf die 
K apsel, deren  D arstellungen nicht im en tfern testen  auf die Salzburger E r­
eignisse, anspielen, zweifelsohne richtig; aber die eingelegte Bilderserie bedarf 
noch einer genaueren Erklärung, Das Zusam m entreffen von K apsel und E in­
lage ist nämlich in unserem  Falle nicht zufällig, sondern  wohl beabsichtigt. 
Die Stiche sind für die K apsel besonders angefertigt w orden. E s  s o l l  i n  
d e r  B i l d e r  r e i h e  d e r  i n n e r e  u n d  ä u ß e r e  Z u s a m m e n h a n g  
z w i s c h e n  d e m  A u g s b u r g e r  B e k e n n t n i s  u n d  d e r  s a l z -  
b u r g i s c h e n  E m i g r a t i o n  z u m  A u s d r u c k  g e b r a c h t  w e r d e n .  
Mit anderen  W orten : Die V ertreibung der L utheraner aus dem Erzbistum  
erscheint als ein epochales Ereignis in der G eschichte der Kirche, die an

-1) So zum Beispiel in einem  E m igrantentaler der W iener Sammlung.
3) A. a. O., S. 29.
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der Augsburgischen K onfession festhält und deren B ekenner bereit sind, für 
sie die schw ersten O pfer auf sich zu nehm en. Jede kirchliche Gemeinschaft 
erblickt in der M artyrium freudigkeit ihrer Glieder den Beweis dafür, daß sie 
sich im Besitz der W ahrheit befindet.

D er Beweis für die Richtigkeit unserer obigen Behauptung ist sehr 
leicht zu erbringen: Die einzelnen Bilder en tsprechen in ihrer A ufeinander­
folge den ersten zwanzig Artikeln des Augsburger B ekenntnisses. Sie erscheinen 
als Illustration hiezu, wobei als handelnde Personen Salzburger Em igranten 
eingeführt w erden. W ir stellen die »Artikel des G laubens und der Lehre« 
der A ugustana (von 1—20) neben  die D arstellungen unserer Einlageserie, 
wodurch jed e r w eitere K om m entar überflüssig gem acht wird:

A ugustana:
1. A rtikel: Von Gott.
2. » Von der E rbsünde. —
3. » V on dem Sohn G ottes. —
4. . » Von der Rechtfertigung. —
5. Von dem Predigtam t, —
6. » Von dem neuen Gehör- — 

sam.
7. » Von der Kirche. —

8. » W as die Kirche sei. —
9. * Von der Taufe. —

10. Vom heiligen Abendmahl. —

11. » Von der Beichte. —
12. Von der Buße '  —
13. » Vom G ebrauch des — 

Sakram ents.
14. » Vom K irchenregim ent, —
15. » Von K irchenordnungen. —

16. » Vom Polizei- und  weit- — 
liehen Regim ent.

17. V on der W iederkunft — 
Christi zum Gericht.

18. » Vom freien W illen. —
19. » Von Ursache der Sünde. —
20, » Vom Glauben und guten  — 

W erken.

Die Bilderreihe:
1. Bild: Dreieinigkeit.
2. Sündenfall.
3. » Christus als Erlöser.
4. » R echtfertigung.
5. •» Predigtgottesdienst.
6. * Hilfeleistung an den Em i­

granten,
7. » Die Salzburger bewahren 

sich ihre Kirche.
8. » B ekenner und Abtrünnige.
9. » Taufe eines E xulanten­

kindes.
10. » Abendmahlsfeier eines E xu­

lantenpaares.
11. » Beichte der Salzburger.
12. Buße eines Salzburgers.
13. Realpräsenz Christi im 

Abendmahl.
14. » O rdination eines Geistlichen.
15. » Eheschließung eines E xu­

lantenpaares.
16. » E idesleistung der Salz­

burger.
17. Jüngstes Gericht.

18. 2» D er Salzburger im Beruf.
19. » Allerlei Sünder.
20. Pharisäer und Zöllner.

Die Bilder Luthers und M elanchthons w erden hinzugefügt als der 
beiden U rheber des Augsburger Bekenntnisses.

U nser »Schraubentaler« erscheint sohin als nachträgliches E rinnerungs­
zeichen zum 200jährigen Jubiläum des Augsburger Bekenntnisses.
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Vorgeschichtliche Gräber in volkstümlicher Über­
lieferung.

Von Dr. L e o n h a r d  F r a n z ,  W ien.
(Schluß.)

In der Prignitz (Mark Brandenburg) liegt bei Seddin ein mächtiger 
Hügel; er ist 11 m  hoch und m ißt im D urchm esser über 70 nt. Im  Volksm und 
heiß t er H inzberg und man w ußte sich zu erzählen, daß in ihm ein König 
Hinz in einem  d r e i f a c h e n  S a r g e ,  einem steinernen, kupfernen und 
goldenen, beigesetzt sei; zwei andere, unweit belegene H ügel aber sollten 
seinen Ring und seine Schatztruhe enthalten. Die Ausgrabung des H inzberges 
im Jahre 18911 legte überraschender W eise dar, daß das W esentliche an der 
Sage — der dreifache Leichenbehälter — mit der W irklichkeit übereinstim m te. 
In dem Hügel befand sich nämlich eine aus Steinplatten  errichtete, an den 
Innenw änden bem alte Grabkam m er. In  dieser K am m er stand ein großes 
Tongefäß, in diesem w ieder ein bronzenes, das L eichenbrand nebst 
verschiedenen Schmuck- und G ebrauchsgegenständen aus Bronze enthielt. 
A ußerdem  aber barg das Bronzegefäß noch w eitere vier Tongefäße, die ihrer­
seits w ieder mit Leichenbrand sam t Beigaben gefüllt w aren (Mannus II,
S. 231 ff.). Es ist klar, daß es sich hier nicht um das Begräbnis e i n e r  
Person, sondern m ehrerer handelte. Aber auf jeden  Fall hat die Sage mit 
dem d r e i f a c h e n  Sarg recht behalten. Da diese G rabanlage die einzige 
ihrer A rt ist, die wir kennen, .dürfen wir ruhig annehm en, daß die Sage kein 
E rgebnis von Erfahrungen an anderen Hügeln ist; sie kann auch nicht infolge 
irgendw elcher späterer G rabungen im H inzberge selbst en tstanden  sein, denn 
das Grab erwies sich als unberührt. (In der L iteratur erscheint die Sage 
zwei Jahre v o r  der Ausgrabung, Zeitschrift für Ethnologie 1897, S. [117].) 
Nun weiß zwar historische Überlieferung zu berichten, daß der H unnen­
könig Attila in einem  dreifachen Sarge, einem  goldenen, silbernen und 
eisernen, beigesetzt w orden sei (Jordanes, Getica, c. 49); es w äre aber 
doch eigentümlich, daß m an diesen Sagenzug in N orddeutschland gekannt 
und ausgerechnet auf das Grab übertragen haben sollte, das wirklich einen 
dreifachen Leichenbehälter umschloß. Es wird also doch nur so sein, daß 
die Sage bis auf die Zeit der E rrichtung des H ügels zurück- geht. E r stam m t 
aus der Zeit um 800 v. Chr., die Ü berlieferung ist also ungefähr so alt wie 
die hom erischen Epen.

T rotz ihrem hohen Alter ist aber diese Ü berlieferung noch jünger als 
diejenige, die sich an einen Grabhügel bei Pekkatel in der Nähe von Schwerin 
knüpft. D ort befinden sich zwei Hügel, über die folgende Sage ging: In dem 
größeren der beiden H ügel hausen die U nterirdischen und  halten bisweilen 
Zechgelage,1) zu denen sie sich aus den anderen  H ügeln K e s s e l ,  Messer 
und anderes Tafelgerät leihen. W enn die Tafel auf dem  H ügel steh t und 
m an irgendein Stück wegnimmt, kann sie nicht w ieder in den Hügel hinein­
kom m en, ehe m an das G enom m ene w ieder hingelegt hat. Der H ügel wurde

‘) V on G elagen der Hügelleute w ußte auch die Sage, die an einen be­
stim m ten bronzezeitlichen Grabhügel in D änem ark geknüpft war, s. V. Boye, 
Fund  af E gekister fra Bronzealderen i D anm ark, S. 128 (Vallerödhöi),
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1843 und 1845 untersucht (s. Jahrbücher des V ereines für m ecklenburgische 
G eschichte und A ltertum skunde 1844, S. 369, 1846, S 366, 1860, S. 215) und 
ergab folgenden überraschenden Befund: D er größere Hügel, der Rum m els­
berg genannt wurde, enth ielt m ehrere bronzezeitliche Brandgräber, außer 
diqsen aber noch eine w eitere, höchst eigentümliche Anlage. Aus T on  waren 
da neben einander zwei kubische G ebilde von etw a 2 m  Ränge und 1 m 'H ö h e  
errichtet, deren  Oberfläche mit S teinen ausgelegt war. Auf diesen beiden altar­
ähnlichen D ingen stand je  ein Tongefäß, neben ihnen eine Art Trog, eben­
falls aus T on geformt, und darin war ein Skelett nebst Tongefäßscherben. 
Diese m erkwürdigen Tonaltäre dürften wohl kultischen Zwecken gedient 
haben und w erden dann natürlich frei gestanden sein ; erst später wird man 
daneben einen T o ten  besta tte t und über das Ganze den H ügel getürm t haben. 
A uf jeden  Fall passen diese Altäre zur Sage, die von einer Tafel der U nter­
irdischen im H ügel wußte. Die A rbeiter, die den Hügel ausgruben, wollten 
denn auch tatsächlich die A rbeit nicht fortsetzen, aus Angst vor dem Zorn 
der Unholden. In  dem  zweiten H ügel aber fanden sich w ieder m ehrere Gräber, 
in einem davon nebst einem  goldenen Armreif und verschiedenen G egen­
ständen aus Bronze auch zwei bronzene Messer und  ein bronzener K essel­
wagen, ein mit vier H enkeln versehenes Becken, das verm ittels eines zylin­
drischen Zwischenstückes auf einem  v ierräderigen W agengestell aufsitzt.1) Es 
hat sich also auch der Zug der Sage, daß in dem  zweiten Hügel der Kessel 
der U nterirdischen sei, als richtig erw iesen.2) Auch hier kann w ieder nicht 
Zufall im Spiele sein, weil derartige K essel zu den größten Seltenheiten gehören. 
A nders verhält es sich ja mit den M essern, die nach der Sage in dem Hügel 
sein sollten, da solche in b ron ze-u n d  eisenzeitlichen G räbern häufig anzutreffen 
sind. D er H ügel stam m t aus den letzten Jahrhunderten  des zweiten Jahrtausends 
vor Christus und aus dieser Zeit m uß auch die Ü berlieferung herrühren.

Ein ähnlicher Fall liegt aus einer anderen G egend Norddeutschlands 
vor. Bei L ohede nächst Schleswig befindet sich ein D ronningshöi genannter 
Hügel. Nach K. M ü l l e n h o f f ,  Sagen, Märchen und L ieder der H erzog­
tüm er Schleswig, H olstein und L auenburg (Kiel 1899, S. 19), war an ihn 
folgende Sage geknüpft Die E rde zu dem Hügel ist von Soldaten in ihren 
Helm en zusam m engetragen w orden. H ier hat die Schwarze M argret (die 
Gemahlin des dänischen Königs Kristoffer 1., gestorben 1282) einen Fürsten  
erschlagen, m it dem  sie K rieg hatte. D a sie den für sie ungünstigen Ausgang 
voraussah, schlug sie ihm vor, die A ngelegenheit durch einen Zweikampf aus­
zutragen; ihr G egner willigte ein. W ährend des Kampfes aber sagte die 
Königin zu ihm, er möge einen Augenblick einhalten, dam it sie ihren Helm 
fester binden könne, ihr G egner müsse jedoch, dam it sie ihm trauen könne, 
un terdessen sein Schwert bis an die Parierstange in die E rde stecken. Auch

1) Auch dieser Kessel ist zweifellos ein K ultgerät wie andere ähnliche, 
W agen, über die zuletzt H. M ö t e f i n d t ,  Der W agen im nordischen Kultur­
kreise zur vor- und frühgeschichtlichen Zeit, in der Festschrift für Eduard 
Hahn, 1917, gehandelt hat.

2) Auch nach der Sage von dem früher besprochenen Hinzberg war die 
Verteilung so, daß diejenigen G egenstände, die eine Rolle spielten, in ver­
schiedenen Hügeln liegen sollten. E s ist m ir aber nicht bekannt, ob die dem 
H inzberge benachbarten H ügelgräber un tersucht sind und ob sich dabei etw a 
der »Ring« und  die »Schatztruhe« finden ließen.
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das ta t er. Da ging aber die Königin plötzlich auf ihn los und schlug ihm 
den K opf ab. D er G etötete ist im D ronninghöi begraben und m an hat ihn 
da noch oft sitzen gesehen vor einer silbernen Tafel m it ebensolchem  Tafel­
gerät. Bei der U ntersuchung des H ügels (s. Mitteilungen des anthropologischen 
V ereines in Schleswig-Holstein 1895, S. 13) stieß man auf m ehrere G räber 
aus der Stein- und Bronzezeit. E ines davon bestand aus einem  Steinbelag, 
der drei m enschliche Skelette bedeckte. D er Schädel des einen lag m erk­
würdigerweise zwischen den Beinen, und  er m uß von Anfang an dort gelegen 
sein, da das Grab augenscheinlich unberührt war. E ine bei einem  der Skelette 
gefundene Pfeilspitze aus F lin t datiert das Grab in die Ü bergangszeit zwischen 
Stein- und Bronzezeit, also in die ers ten  Jahrhunderte des zweiten vorchrist­
lichen Jahrtausends. Das ist w ieder ein eigenartiger Fall, bei dem man die 
Ü bereinstim m ung von volkstüm licher Ü berlieferung und archäologischem Befunde 
nur so erk lären  kann, daß m an annim m t, die Sage ist ursprünglich. Freilich hat 
sich um ihren echten K ern — die B estattung eines E nthaupteten  — erklärendes 
Beiwerk geschlungen, und daß eine historische Persönlichkeit, die für die in Frage 
stehende G egend eineR olle spielte, hineinverw oben wurde, ist nichts Auffallendes.

Eine sehr alte Ü berlieferung knüpft sich auch an den berühm ten 
S tonehenge bei Salisbury. Im 12. Jahrhundert weiß Geoffrey of M onmouth, 
daß dieser gew altige Steinbau zuerst in I r l a n d  stand und  vom  Zauberer 
Merlin an seine jetzige Stelle gebracht w orden sei. E rst neuerlich haben petro- 
graphische U ntersuchungen erwiesen, daß das Material des inneren  Säulenkreises 
nicht bodenständig ist, sondern m indestens aus Pem brokeshhc stam m en muß 
(The A ntiquaries Journal 1921, S. 39). Dunkel hat sich also die K enntnis der 
frem den H erkunft eines Teiles der G rabanlage durch die Jahrhunderte erhalten.

Die Reihe der Beispiele für V olksüberlieferungen, die sich an vor­
geschichtliche G räber knüpfen und durch die A usgrabung als w enigstens im 
wesentlichen richtig erwiesen w orden sind, könnte noch verm ehrt w erden.1) 
Ich glaube aber, daß die angeführten Fälle hinreichend dartun, daß wir auch 
in solchen Dingen mit dem  langen G edächtnisse des Volkes rechnen müssen. 
W ir m üssen uns darüber klar sein, daß ein Bevölkerungswechsel in irgend­
einem  G ebiete eine Überlieferung durchaus n icht abzureißen braucht; denn 
in  den seltensten  Fällen wird die neu hinzugekom m ene Bevölkerungsschicht 
die alte völlig vernichtet haben, sondern es wird zum indest ein Teil der 
le tzteren  fa'st im m er geblieben sein, und  dam it w ar schon das Fortleben  von 
T raditionen gesichert.

Natürlich gibt es auch Ü berlieferungen, die völlig erfunden sind. Die 
zahlreichen Grabhügel der T roas sind schon in der antiken Überlieferung ver­
schiedenen hom erischen H elden zugeschrieben w orden; auf dieser antiken 
G rundlage stehen dann Namen wie Achilles-Tepeh, Patroklos-Tepeh (zwei 
H ügel am K ap Sigeion). Alle diese G räber gehören aber einer viel jüngeren 
Zeit an (D ö r p f e 1 d, T roja und Ilion, II, S. 540 ff.). Auch mit der G rabstätte 
H om ers beschäftigen sich bereits antike Quellen und verlegen sie einstimmig

J) Eine Zusammenstellung von B. N e  r m a n ,  Folktraditioner, arkeo- 
logiskt bestyrk ta  (in E tnologiska studier, tillägnade H am m arstedt, Stockholm 
1921, S. 213 ff.) b ietet außer den auch h ier besprochenen Beispielen: O ttars- 
Hügel, Rolvsö-Hügel, R um m elsberg und D ronninghöi, noch je  einen in ter­
essanten  Fall aus Norwegen und D änem ark,
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auf dio griechische Insel los. D ort fand ein H olländer im Jahre 1771 auch 
eine antike Inschrift, die auf H om ers Grab Bezug hat (s. darüber L. R o ß ,  
Reisen au f den griechischen Inseln  des Ägäischen Meeres, 1840, neu gedruckt 
als Band I der K lassiker der Archäologie, Halle 191&, S. 133 ff.). Bei Münster 
liegt ein steinzeitliches Megalithgrab, das nach einem  Verslein darüber das 
Grab eines H unnenkönigs Sorwold sein sollte (s. W. C. B o r l a s e ,  The 
dolm ens of Ireland, III, S. 783). In diesem  Falle hat sichtlich die volkstüm­
liche Bezeichnung solcher G räber als H ünengräber den G edanken auf die 
H unnen gelenkt, wie das öfter vorkom m t.

Schließlich gibt es auch L egenden, die zwar auf Tatsachen basieren, 
aber nach einiger Zeit nicht m ehr mündlich w eitergegeben wurden, sondern 
nur m ehr literarisches L eben führten oder erloschen. So nennt die L egende 
als ersten  Bischof von S traßburg einen G erm anen nam ens A rbogast (um 600), 
der bei der K irche St. Aurelien begraben  w orden sein soll. D ort wurden 
wirklich germ anisch-christliche G räber dieser Zeit gefunden, von denen eines 
einen Tonziegel spätröm ischer T echnik m it dem  Stem pel A rboastis episcopus 
ergab (Anzeiger f. elsäss. A ltertum skunde 1916, S. 806). Die Tradition, die noch 
im 4. Jahrhundert die G räber der A postel Petrus und Paulus in die K irche San 
Sebastiane in Rom verlegte, is t später erloschen. Daß sie Richtiges enthielt, 
bezeugten A usgrabungen, die in der K irche ein H ypogäum  mit Gräbern bloß­
legten und Inschriften, aus denen eindeutig ' hervorgeht, daß hier tatsächlich 
einm al die G ebeine der beiden A postel aufbew ahrt w orden w aren (M. M aas, 
Die G räber der A postel P eter und Paul an der Via Appia, Kunstchronik und 

' K unstm arkt 1920, S. 989 ff.).
W ie die vorstehenden Ausführungen zeigen, kom m t volkstüm liche 

Ü berlieferungen, die sich mit vorgeschichtlichen D enkm älern beschäftigen, 
m itunter doch m ehr als b loßer K uriositätsw ert zu und die A ltertum sforscher 
w erden gu t tun, an ihnen nicht gleichgiltig vorbeizugehen. Auf jeden Fall 
aber sollten sie als D enkm äler volkstüm lichen G eisteslebens sorgfältig ver­
zeichnet w erden, umsomehr, als die Zeit nicht m ehr ferne ist, wo solche 
Überlieferungen im Volke völlig erloschen sein werden. ',/.*#•, [l\<

Zur Ortsnamenforschung.
Anläßlich der A bhandlung von Primus L e s s i a k  »Die kärntischen Stations­
namen«. Mit einer ausführlichen E inleitung über die kärntische O rtsnam en­

bildung. Erschienen im 112. Jahrgang der »Carinthia«. K lagenfurt 1922.
Von A n t o n  M a y e r ,  Zwittau.

(Schluß.)
Trotzdem  in den letzten Jahrzehnten  hervorragende Gelehrte, wie Rudolt 

Much (deutsch-keltische Beziehungen) und Prim us Lessiak (deutsch-slawische 
Beziehungen, besonders in »A lpendeutsche und A lpenslawen in ihren sprach­
lichen Beziehungen«, Germ.-rom. M onatsschrift, Bd. 2, 1910), die O rtsnam en­
forschung um  mustergiltige A rbeiten gerade in dieser R ichtung bereicherten, 
haben sich die Slawisten darum  w enig geküm m ert. Noch im Jahre 1914 
erschien in den Sitzungsberichten der W iener Akadem ie (176./6. Band) eine
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»historisch-philologische U ntersuchung liber die Siedlungen der m ittelalter­
lichen Alpenslawen mit einem Abriß ihrer allgem einen Geschichte« von 
Dr. J. S tur un ter dem Titel »Die slawischen Sprachelem ente in den O rts­
nam en der deutschösterreichischen A lpenländer zwischen Donau und Drau«. 
W as die Einleitung Gutes und Richtiges bringt, ist, ein bekanntes W ort 
variierend, leider nicht von ihm, was aber neu daran ist, das ist nicht richtig 
und zeigt eine naive U nkenntnis der bisherigen L iteratur. So bem erk t er 
(S. 15) bei der Anführung eines Zitats aus F redegar: »hier finden wir schon 
den germ anischen Namen W inden für die Slawen«, als ob er nicht schon in 
T acitus’ Germania (Kap. 46) stünde! O der nachdem  er aus der H äufung 
slawischer O rtsnam en im Ennstal auf eine Stauung der slawischen V ölker­
welle ungefähr an der Traun, wo sie auf den W iderstand der Baiern stieß, 
geschlossen hat, tu t er sich etwas zugute auf »die Feststellung, seines W issens 
als erster auf diesen m erkwürdigen Zusamm enhang hinzuweisen« (S. 13), 
obwohl sie zum Beispiel schon in dem 1876 erschienenen ersten Bande von 
K rones' »Handbuch der österrèichischen Geschichte« auf S. 366 steht! Im 
H auptteil der A bhandlung, der die slawischen O rtsnam en im fraglichen Gebiet 
aufzählen und  erklären soll, beschränkt sich S tur im w esentlichen darauf, die 
von Miklosich angeführten Namen mit urkundlichen F orm en aus dem  9. bis
12. Jahrhundert zu belegen, wofür ihm die zumeist trefflich edierten Geschichts­
quellen der A lpenländer zur Verfügung standen. Neue Namen hat er wenig 
hinzugefügt, so daß die Sammlung keinesw egs vollständig ist. D ie In terpretation  
geht selten über Miklosich hinaus, dann aber is t sie oft falsch, wie die Ab­
leitung der G i l g e n -  O rte  aus dem  »böhmischen« J i 1 j 1, denn dann m üßte 
auch Gilgenburg in O stpreußen eine »böhmische« Niederlassung sein; nun 
aber geben T schechen selbst (vergl. Nekola im Jungbunzlauer Gymnasial­
program m  1890, S. 31) zu, daß um gekehrt tschech. J i l j i  aus mhd. G i l g e  
(oft belegt in »S t. G i l g e  n t a c < )  geflossen ist, wie denn ahd. und  mhd. g, 
das freilich selbst oft in j überging, im Tschechischen gewöhnlich j ergibt. 
Bei den einzelnen Namen gibt S tur nach den urkundlichen Form en nur an: 
»entstanden aus« oder »Ursprung« und dergleichen nebst einigen Parallelen 
aus der slawischen Toponom astik. W ie aber die Ü bernahm e geschah, das 
sagt er höchst selten, und  dann ist die E rklärung in ihrer N aivität manchmal 
klassisch, zum Beispiel bei P a l t e n b a c h  sagt er »durch M etathesis von a 
und 1 entstanden  aus b 1 a t o« oder bei P e l s  »entstanden durch Metathesis 
von e und 1 aus p l e s o « .  Ja, hat denn S tur keine Ahnung von der slawischen 
L iquidam etathese ? W eiß er denn nicht, daß hier eher als an eine, noch dazu 
in deutschem  Mumie rech t unw ahrscheinliche M etathese eher an slawische 
Form en, wie sie vor Vollzug der slawischen M etathese bestanden, zu denken 
ist? Ähnlich ist es, w enn er Namen auf - i g,  - n i g  ( - i n g) auf slaw. - i c a  
( lie s : -itza), zum Beispiel P e r  s c h l i n g  auf  b r z n i c a ,  L e s s n i g  auf  
l è s n i c a  zurückführt, wo das letztere offenbar auf den Maskulinsuffix - i k u 
zurückgeht, das erstere aber zu der Zeit übernom m en wurde, als die Endung 
- i c a  noch - i k a mit palatalem  k (wie es die m akedonischen Slawen noch 
haben) ausgesprochen w urde, so daß dem entsprechend auch die Lautsubstitution 
im D eutschen je  nach der Zeit der E ntlehnung verschieden ist. Mit den 
deutschen A bleitungsm öglichkeiten ist er so wenig vertraut, daß er bei der 
P  i e 1 a c h, da die urkundlichen Belege überw iegend ohne ch w ären, den
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kontrahierten Lok. PI. b è 1 j a h  ü  aus Nom. Sg. 1> C 1 j a n i n ü ablehnt und an 
das substantivierte b è l a  (r é k a) denkt, w ährend doch aus den allen Form en 
B i e l a h a ,  P i e l a h a  klar hervorgeht, daß eine Zusamm ensetzung m it dem 
in den A lpenländern ungem ein häufigen ahd. a h a ,  mhd. a h e, nhd. A c h  
vorliegt. Es ist darum nur zu beklagen, daß diese A nfängerarbeit in die 
Sitzungsberichte der W iener Akadem ie aufgenom m en wurde, was mit ein 
Beweis ist, wie die Slawen in der einstigen Monarchie »unterdrückt« wurden.

Es war jedoch notwendig, die A bhandlung Sturs kurz zu besprechen, denn 
an  ihr gem essen tre ten  die großen Vorzüge der neuen Arbeit, mit der uns 
Primus Lessiak beschenkt hat, desto besser hervor, um som ehr als sich die 
Arbeitsgebiete zum Teil decken. K ein unsicheres T asten  und T appen wie bei 
Stur, überall erkennt man die feste H and des Meisters. So wird der Aufsatz 
zu einer Fundgrube der Belehrung Niemand wird die ausgezeichneten Aus­
führungen über die ahd. und mhd. sowie über die altslawische Phonetik ohne 
großen Nutzen lesen: wie klar w erden daraus die Gesetze der L autsubstitution 
abgeleitet! W ie schön sich die urkundlichen Form en darein fügen und zur 
Stütze der vorgebrachten L autw andlungen w erden! Jene Form en dienen nicht 
nur zur Erklärung der Namen, durch ihren Vergleich mit der jetzigen m und­
artlichen Gestalt entrollt Lessiak vor uns eine lebendige G eschichte der 
kärntischen Mundart. D iese Grundsätze sollte sich so m ancher Namenforscher 
einprägen, bevor er an seine Arbeit geht. Die einzelnen N am enserklärungen, 
nach der Reihenfolge der kärntnischen B ahnstationen geordnet, sind in ihrer 
auch für philologisch N ichtvorgebildete verständlichen Klarheit und in ihrer 
prägnanten Kürze mustergiltig. E in besonderer G enuß ist es, die lichtvolle 
E rklärung des Namens der L andeshauptstad t zu le sen : der an die germ anische 
H eidenzeit gem ahnende Name Klagenfurt, d. i. die F u rt der gespenstischen 
Klagen oder Klagefrauen, w urde von den W indischen in ihre Sprache genau 
übersetzt, denn C e l o v e c  aus älterem  C v i 1 j o v e c, einer Form , die in 
verschiedenen D ialekten noch  fortlebt, bedeu te t einen Ort, wo sich Klage­
gespenster (slow, c v i l j a  =  Klageweib) aufhalten. Freilich hatte  dies vor 
Jahren eine slowenische G röße n icht haben wollen und auch gegen den 
russischen G elehrten Baudoin de Courtenay fest und ste if behauptet, es gebe 
überhaupt keine slowenischen Ü bersetzungen deutscher O rtsnam en, sondern 
nur slowenische O rtsnam en, die »von halbgebildeten Beam ten deutscher H err­
schaftskanzleien verballhornt w orden wären«. Wie glänzend diesem  H errn 
damals von Lessiak heim geleuchtet w urde (Archiv für slaw. Philologie, Bd. 27, 
1905 und Bd. 32, 1910), verdient angesichts der V ornehm heit Lessiaks, der 
mit keinem  W orte  diese Polemik erwähnt, w ieder in E rinnerung gebracht zu 
werden. Mit Recht geißelt aber L essiak die zahlreichen, mit großer Kühnheit 
ausgeführten Fälschungen kärntn ischer O rtsnam en, deren sich seit der Mitte 
des 19. Jahrhundertes zumeist landfrem de Slowenen schuldig m achten, und 
führt einige recht bezeichnende Beispiele an. Man wollte eben den Eindruck 
erw ecken, daß das L and rein slawisch ist, und dazu war jedes Mittel recht. 
Es ist ergötzlich, zu sehen, in wie schlagender W eise Lessiak diesen H erren 
grobe U nkenntnis selbst der slowenischen Sprachgesetze nachweist.

Es gibt fast kein G ebiet der D eutschkunde, das Lessiak bei seinen 
N am endeutungen nicht nur herangezogen, sondern  auch bereichert hätte. 
S ta tt vieler wollen wir hier nur zwei Beispiele herausgreifen. .Die Slawen
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waren geschichtlichen Nachrichten zufolge nach dem Abzug der L angobarden 
nach Italien im Jahre B68 in die O stalpen und noch vor E nde des 6. Jahr- 
hundertcs bis zu den D rauquellen vorgedrungen, wo sie von den Baiern auf­
gehalten w urden. Zu jener Zeit hatten  die Slawen kurzes a noch nicht in o 
gewandelt, da die Friauler K ö t s c h a c h  im Gailtal noch heute t j a t j é s c h  
nennen (S. 114). Sehr früh aber ergaben sich Berührungen nicht nur mit den 
R om anen, sondern auch mit den D eutschen. D enn die G a i 1 heiß t auf W indisch 
Z i 1 a (älter *Z i 1 j a). Die D eutschen übernahm en den Namen also, noch bevor 
g vor i, e im Slawischen zu z wurde, was nach Lessiak spätestens im 8., 
w ahrscheinlich aber schon im 7. Jahrhundert geschah (S. 77). D arin hat er 
ganz recht, denn auf diese Zeit w eist auch der slawische Name von Schlesien: 
S l ^ z i  (aus germ . S i l i n g s ) ,  der nicht vor dem  6. Jah rhundert en tstanden 
sein kann, weil erst damals einw andernde Slawen den alten silingischen S taat 
in Schlesien, dessen Bestand uns noch für die- zweite Hälfte des 5. Jahr- 
hundertes bezeugt ist (Prokop, B. Vand. 1, 22), an sich gebracht haben können. 
D adurch erweisen sich Brückners und Sobolew skis Ansätze (Archiv für sla­
wische Philologie 29, 110 ff. und 26, 561 ff.), die den Ü bergang g > z  in das 
erste nachchristliche Jahrhundert verlegen, als zu früh. A ndererseits ist dieser 
Übergang in der kirchenslawischen Literatur, die auf das 9. Jahrhundert 
zurückgeht, ganz durchgeführt. Somit müssen die D eutschen noch vor dieser 
Zeit, wahrscheinlich im 7. oder 8. Jahrhundert, den Namen der Gail, sei es 
durch V erm ittlung der Langobarden, wie Lessiak verm utet, oder vielleicht 
auch unm ittelbar, indem  sie bis ins Gailtal vordrangen, kennen gelernt haben. 
Dies bestätig t auch der altdeutsche Name der D rau: T r a  und  der m und­
artliche T r â  mit der Verschiebung von d zu t  (S. 51).

V on der Besiedlungsgeschichte soll uns ein anderes Beispiel zur H elden­
sage führen. Bei der E rklärung des N am ens von V elden am W örthersee (S. 58) 
w eist Lessiak darauf hin, daß das obere See-Ende am A usgang des 9. Jahr- 
hundertes im Besitze eines Heimo, des Sohnes W itagouos war, und fährt fort: 
»Die A ngabe ist darum bem erkensw ert, weil sie eines der ältesten  Zeugnisse 
für unsere H eldensage bildet. Das alte R eckenpaar W ittich (ahd. W itagouo) 
und H eim e erscheint hier in V ater und  Sohn w ieder geboren. In  so früher 
Zeit war germ anische tle ldensage an den  G estaden des W örthersees lebendig, 
den F einde  uns strittig  machen wollten!« Und so bricht die glühende H eim ats­
liebe des K ärntners durch, die ihn zu dieser mühevollen A rbeit angespornt 
hat, für die ihm die W issenschaft zu großem  D anke verpflichtet ist.

W enn wir überhaupt an der A rbeit etwas aussetzen sollen, so ist es 
die auch vom V erfasser störend em pfundene B eschränkung auf die S tations­
namen. W ir legen deshalb dem rührigen Geschichtsverein für K ärnten ans 
Herz, den  verd ien ten  Forscher zur Ausgestaltung seiner A rbeit und  zur Aus­
dehnung auf sämtliche kärntische O rtsnam en, wozu er wie kaum ein anderer 
befähigt und berufen erscheint, zu Nutz und From m en der W issenschaft, aber 
auch des schönen deutschen Grenzlandes K ärnten zu bewegen.
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Die Volkskunde auf der Jubiläumsausstellung 
zu Göteborg (Schweden).
Von Dr, R o s a  S c h ö m e r ,  W ien.

(Schluß.)

Die V olkskunde fand sich aber auch in anderen Abteilungen. Die 
Fischereiausstellung enthielt in ihren um fassenden Sammlungen, die das 
ganze reichentw ickelte w estschw edische F ischergew erbe in O riginalobjekten, 
Modellen und  Bildern darstellten, auch die Küche und Stube eines F ischer­
häuschens aus Bohuslän. F erner bo t die auslandsschw edische Ausstellung 
sehr in teressan te  volkskundliche Sam m lungen aus den uralten schwedischen 
K olonisationsgebieten in Finnland und Estland. Das volkskundliche schwedische 
Material aus Finnland ist gew isserm aßen eine Fortsetzung des reichs­
schw edischen und es lassen sich G leichheiten in der m ateriellen Kultur der 
einander gegenüber liegenden G ebiete feststellen. Die Alandsinseln, in deren 
A bteilung eine anheim elnde B auernstube und ein buntgeschm ückter Maibaum 
die Aufm erksam keit auf sich zogen, bilden eine Brücke zwischen den Mälar- 
landschaften in Schw eden und den finnländischen Provinzen Aboland und 
Nyland. E benso stim m t O sterbo tten  in F innland mit dem reichsschwedischen 
Norrland kulturell überein. Besonders A ltertüm lich ist die K ultur der 
schwedischen Siedler in E stland und auf den vorgelagerten Inseln .1) Nahezu 
unberührt von der Neuzeit haben diese Bauern und F ischer die alte M undart 
und eine schlichte, auf Naturalwirtschaft aufgebaute Lebensführung bewahrt. 
Beinahe alles, was sie zum L eben  brauchen, wird von ihnen selbst hergestellt 
und  das Erzeugnis ist wohl einfach und  ärmlich, aber von einer jahrhunderte 
alten T radition  geprägt. Die Schuhe aus dem L eder des selbsterlegten See­
hundes, die K leidung aus dem  daheim gesponnenen und gewebten Tuch und 
die selbst verfertigte Einrichtung sind Zeugen des Hausfleißes. Bei aller 
Ärm lichkeit aber fehlt der Braut n icht die B rautkrone und bei den H auben 
wird ein strenger U nterschied zwischen W erk- und Festtag, T rauer und 
H albtrauer gemacht. Die Seehundjagd wird an der finnischen und estnischen 
K üste eifrig betrieben. Die ausgestellte W interausrüstung zeigte, daß sich 
der Jäger ganz in weißes Fell gekleidet und durch einen Schutzschirm aus 
w eißem  Fell gedeckt an die Beute heranschleichen muß.

Auch die kirchliche Abteilung berührte sich in manchem  ihrer O bjekte 
m it der V olkskunst und einen A bschluß nach oben bildete die Abteilung 
für die K ultur höherer Stände, die durch die Funde, die bei der Ausgrabung 
von G otenburgs Vorläufern Alt- und N eulödöse gem acht wurden, wertvolle 
historische Ergänzung fand. An der Stelle, wo einst Gamla L ödöse (Altlödöse) 
lag, w urde eine mittelalterliche K aufstadt des 13. bis 15. Jahrhundertes auf­
gedeckt, die besonders m it den H ansastäd ten  lebhaften H andel betrieb, wie 
die kulturhistorisch höchst wertvollen F unde  bew eisen. Noch reicher waren 
die A usgrabungsergebnisse von Nya L ödöse (Neulödöse), das G otenburgs 
unm ittelbarer Vorläufer war und im 16. Jahrhundert bis zu Anfang des
17. Jahrhundertes blühte. Reiche Steinzeugfunde aus den berühm ten Fabriken

J) E ine gute Schilderung bei C. R ußwurm , »Eibofolke oder die Schweden 
an den K üsten Estlands und auf Runö«, Reval 1855.
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zu Köln, Rühren, Siegburg und W esterw ald, Fayencen aus H olland und 
Italien, deutsches und englisches Zinn, Bleimarken (die an den Tuchballen 
befestigt waren) von G öttingen, Leipzig, H am burg und O snabrück neben 
solchen aus A m sterdam  und Schottland, bezeugen die ausgebreiteten  H andels­
verbindungen Neulödöse besonders auch mit D eutschland.

Eine w illkomm ene Ergänzung dieser volkskundlichen Sam m lungen 
bildeten die V olkstanzaufführungen des V ereines »Svenska U ngdom sringen 
för Bygdekultur«, zu denen sich Teilnehm er aus Norwegen und D änem ark 
gesellten. Es war ein schöner, farbenprächtiger Anblick, als die zirka 
800 Teilnehm er, in ihre verschiedenen Trachten gekleidet und nach Ländern 
geordnet, un ter Anführung der Spielleute das Stadion betraten. Am alter­
tüm lichsten w aren die norwegischen Tänze, von denen zum Beispiel der 
»Ormen lange« oder der »Bandadans« nur mit Gesang, nicht m it Musik 
begleitet wird. Ü beraus anziehend waren der schwedische »Vingâkersdans« 
und »Väva Vadmal«, die ein mimisches M oment enthalten.

Diese Vorführungen waren auch mit einer Spielm annskonkurrenz 
verbunden, bei der auf der Geige V olkstänze vorgetragen wurden. Später 
folgten V olkstanzabende des schwedischen V ereines »Brage« aus Finnland- 
Originell war der »Själaskuttan«, ein Tanz aus Aboland, der voll H um or die 
tölpischen Bewegungen des Seehundes nachahmt.

Alle diese V eranstaltungen sind ein Zeichen für den mächtigen 
Aufschwung, den die Volkskunde in Schweden und überhaupt in ganz 
Skandinavien nimmt. W ird Ö sterreich noch ein Freiluftm useum  wie Skansen 
in Stockholm, Lyngby bei Kopenhagen oder Lilleham m er bei Kristiania 
schaffen, können, bevor es zu spät ist? W ird es gelingen, bei uns ein Volks 
kundearchiv als Sam m elpunkt für das geistige Volksgut zu errichten, wie 
sie die Archive im Nordischen Museum in Stockholm und in der »Dansk. 
Folkem indesamling« in K openhagen darstellen? Auch D eutschland ist uns in 
dieser Beziehung längst vorangegangen, so besitzt Bayern das Archiv der 
»Deutschen Gaue« in K aufbeuren und das Archiv des V ereines für bayrische 
V olkskunde in W iirzburg. In dieser Zeitschrift w urde schon einm al auf die 
N otwendigkeit eines solchen Archivs in Ö sterreich hingew iesen1) und dieser 
G edanke sollte nicht fallen gelassen w erden. Ein großer Teil unserer schönen 
V olkslieder und Tänze ist glücklicherweise in dem Archiv des U nternehm ens 
»Das Volkslied in Österreich« geborgen2) und das große bayrisch-öster­
reichische W örterbuch wird unsere M undarten festhalten, dabei aber auch eine 
Fundgrube volkskundlichen W issens se in .3) Doch wieviel W ertvolles gäbe es 
noch auf dem  weiten F e ld  der Volks- und  H eim atkunde zu bergen! Mit 
jedem  alten Bauer, der stirbt, und mit jedem  alten Bauernhof, der n iederbrennt, 
geht etwas U nwiederbringliches für die Volksforschung verloren. Ist dies 
n icht eine M ahnung für uns, zu retten , was noch zu retten  möglich ist? D er 
Nutzen eines solchen Archivs ist sehr groß. So besitzt, um nur ein Beispiel

*) Prof. O. Menghin, Zeitschrift für österreichische Volkskunde, 
Jahrgang XVIII, 1912, S. 212 ft.

2) Aus N iederösterreich allein wurden 7600 Tanzweisen und über 
1600 V olkslieder gesam melt.

3) E inen Begriff von der unerm üdlichen w issenschaftlichen A rbeit am 
bayrisch-österreichischen W örterbuch gibt die Anzahl von 179.000 alphabetisch 
eingereihten Zetteln im H auptkatalog.
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ZU nennen, auch die »Västsvenska Folkm innesföreningen« ein solches und 
in der stattlichen Buchserie, die anläßlich der Jubiläum sausstellung in G oten­
burg herausgegeben wird, ist der V olksglaube und die V olksdichtung in 
W estschw eden durch zwei ansehnliche Bände vertreten , die auf dem Material 
des Vereinsarchivs beruhen.

W enn wir für die Schaffung eines Freiluftm useum s und eines Zentral­
archivs wohl nur auf eine bessere Zukunft hoffen können, so dürfte eine 
Anregung, die E. Lindälv in dem  Aufsatz »Hembygdsarkiv« gibt,1) auch für 
Ö sterreich nutzbringend sein. Er schlägt vor, daß V olkskundevereine, die 
n icht die Mittel besitzen, ein Museum zu gründen und zu erhalten, einen 
guten Ersatz in einer Samm lung von Photographien2), Zeichnungen und 
Beschreibungen volkskundlich in teressan ter G egenstände ihres Bezirkes finden 
können. Jeder solche G egenstand soll auf einer K arte mit seinem  Namen, 
aüch in der M undart und dem  F undort genau verzeichnet werden. Der 
Besitzer wird durch diese K atalogisierung auf den W ert des O bjekts auf­
m erksam  gem acht und dieses vor Zerstörung oder V erschleuderung hüten, 
Aller Art W irtschaftsgeräte, H ausrat, T rachten, alte Höfe, S tuben und 
K üchen, Ö rtlichkeiten, an denen eine Sage haftet, kurz alles, was für die 
Volksforschung von W ert ist, kann auf diese W eise festgehalten w erden. Für 
die E rrichtung eines O rtsm useum s ist hiedurch eine wertvolle V orarbeit ge­
leistet,denn aufG rund dieser K arten können leicht Erw erbungen gem achtw erden.

K önnte eine solche Tätigkeit n icht w ährend der Lehrausflüge unserer 
Schulen betrieben w erden? W ohl überall finden sich Lehrpersonen, die sich 
für Volks- und H eim atkunde in teressieren  und einer solchen Sammlung 
verständnisvoll annehmen, w ürden. E iner U nterstützung durch Beistellung 
geeigneter K arten für das Beschreiben und Abzeichnen, sowie passender 
Sam m elkartons wäre diese A rbeit gewiß wert. Jede Schule könnte in ihrem 
Umkreis sammeln und ein Schularchiv bilden, das ein w ertvoller L ehrbehelf 
im heim atkundlichen U nterrich t w äre Durch Zusam m enarbeit mit O rts­
gruppen (Arbeitsgem einschaften) der U rania und ähnlicher V ereine, könnte 
der W irkungskreis erw eitert w erden und  das Archiv sollte jenen, die sich 
dafür in teressieren , zugänglich sein. W enn nun von jed e r Zeichnung und 
von jedem  Bild ein D uplikat an eine Zentralstelle, zum Beispiel in den 
L andeshauptstädten  gesendet w ürde, wo ja  durch Museen und Zeitschriften 
ein natürlicher Sam m elpunkt solcher In teressen  bereits gegeben ist, so 
en tstünde dort von selbst ein Zentralarchiv für H eim at- und Volkskunde des 
betreffenden L andes. Durch die W eitergabe des M aterials an eine Zentrale 
hätten  aber auch die einzelnen kleinen Archive den Vorteil, von dieser 
N achrichten über das ganze L and  erhalten zu können und dadurch den 
W ert der eigenen Sam m lungen bedeu tend  zu erhöhen. Durch das Vorbild 
der Schule w ürde die H eim atkunde in w eite K reise getragen, viele E ltern 
w ürden durch die Arbeit ihrer K inder selbst In teresse dafür fassen, und dies 
w äre der K ernpunkt der ganzen Sache, denn nur wer die H eim at wahrhaft 
kenn t und  liebt, wird auch an dem W iederaufbau des V aterlandes m itarbeiten.

4) Jordbrukare U ngdom ens F örbunds H andbok, Nr. 3, 1921.
2) Die W ichtigkeit des system atischen Sam m elns volkskundlicher Photo­

graphien beton te  schon Prof. M. H aberlandt, Zeitschrift für österreichische 
V olkskunde, Jahrgang II, 1896, S. 183 ff.
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Literatur der Volkskunde.
Prof.  D r .  M ichae l H abe r land t : E i n f ü h r u n g  i n  d i e  V o l k s ­

k u n d e .  (Mit 12 Bildertafeln und 10 A bbildungen im Texte.) Volkskundliche 
Bücherei, herausgegeben vom V erein für V olkskunde in W ien, 1. Band, Burg­
verlag, F erd inand  Zöllner, W ien 1924.

Aus dem Vorwort: Der W unsch, das eigene Volkstum gründlicher, als ' 
es etw a durch nationale Schlagwörter und nationales G erede geschieht, in 
seiner tiefen Verwurzelung und innerem  Gefüge kennen zu lernen, erfaßt in 
w achsender Stärke immer w eiter gezogene Kreise der Volksgenossen, V olks­
kundliche K enntnisse w erden stets eifriger von der L e h r e r s c h a f t ,  die 
auf Bodenständigkeit des U nterrichtes hinarbeitet, von der s t u d i e r e n d e n  
J u g e n d ,  die den seelischen Anschluß an ihr V olkstum sucht, von den V er­
tre te rn .d e r verw andten G eisteswissenschaften und der g e b i l d e t e n  B e v ö lk e ­
r u n g  überhaupt, zumal den fortschaffenden Elem enten, die auf den über­
kom m enen V olksgütern fortzubauen sich bestreben, zu gew innen gewünscht.

Die Möglichkeit, in das vielverzweigte G ebiet der V olkskunde ohne 
großen Aufwand von Mühe und Zeit einen genügenden Einblick zu erhalten, 
hat bisher eigentlich gefehlt. D ie D arstellungen von E. H. Meyer, R. F. 
Kaindl, K. Reuschel, H ans Naumann und anderen sind kleine »Einführungen«, 
so dienlich und anregend sie dem  fortgeschrittenen Jünger der V olkskunde 
sein werden. Der Zweck dieses Schriftchens ist es, eine solche möglichst 
faßliche und w erbende e r s t e  E i n f ü h r u n g  in die V olkskunde zs 
geben, über allen m annigfaltigen Stoff, der in ihrem A rbeitsgebiet lagert, zu 
orientieren, sowie die m aßgebenden G esichtspunkte und die m ethodischu 
Behandlung, wie sie die V olkskunde braucht und  übt, in  den G rundzügee 
mitzuteilen. F ür diejenigen Leser, welche sich gründlicher in die G egenständn 
der Volkskunde einzuarbeiten wünschen, ist zum Schluß ein Verzeichnis dee 
einschlägigen Schrifttum s in gebotener Auswahl beigefügt.

D ie nachfolgende I n h a l t s ü b e r s i c h t  belehrt über den in der an ­
gezeigten Schrift behandelten  umfangreichen Stoff:

E i n l e i t u n g :  A llgem einer Begriff und Aufgabe der V olkskunde. — 
Ihre A rbeitsgebiete. — G rundsätze u n d  m ethodische G esichtspunkte: 
K ompliziertheit der volksm äßigen Erscheinungen. — V ergleichende Be­
trachtungsw eise. — Geographische V erbreitung und geschichtliche Vertiefung 
der volkskundlichen Tatsachen. — G em einschaftskultur und »gesunkenes« 
Kulturgut. — Das Individuum in der Volkskultur.

V o l k s a n t h r o p o l o g i e :  Stam m es- und Fam ilienkunde. — Psycho­
logie des Bauerntums.

S a c h l i c h e V o l k s k u n d e :  Siedlungswesen undFlurverfassung — H aus­
formen. — Haus-, Arbeits- und W irtschaftsgeräte. — H ausleben. — Ernährungs- 
wesen. — Gebildbrote. — Stimulantia. — V olkstrachten und  Volksschmuck,

A r b e i t s -  u n d  S i t t e n k u n d e :  a ) A rbeitsw esen: Die landw irt­
schaftlichen A rbeiten und Bräuche. — Brauchtum der Viehzucht. — H irten­
wesen. — Almleben. — A ndere volkstümliche Berufe. — H andw erksw esen.
b) D a s  B r a u c h t u m  d e s  G e m e i n s c h a f t s l e b e n s :  F âmilien-
bräuche bei G eburt und  Taufe, bei der H ochzeit und beim  Begräbnis. — 
Nachbarschaft. — Bräuche der Geselligkeit. — Spiele. — Tänze. — R echts­
bräuche. c) S i t t e n  u n d  B r ä u c h e  i m  f e s t l i c h e n  J a h r .

V o l k s g l a u b e  u n d  V o l k s r e l i g i o n :  Form en des A ber­
glaubens. — Abergläubische Vorschriften — V orbedeu tungen .— Volksmedizin.
— Krankheitsglauben. — Mythische Gestalten. — Fortleben  der Seelen.

K i r c h l i c h e  V o l k s k u n d e :  K irchenpatronate, Heiligenverehrung.
— Die göttlichen Personen. — W allfahrtswesen. — Die D orfkirche. — Sonstige 
kirchliche Denkmäler.

G e i s t i g e  V o l k s k u n d e :  Vorzüge der M undart. — W esen  der 
Überlieferung. — Sprichw örter und R edensarten . — Das V olksrätsel. — 
Spruchpoesie. — K inderlieder. — Das Volkslied. — Das m undartliche Volks­
lied. — Volksmusik. — Sage und Märchen. — Die Volkskunst.

S c h l u ß w o r t :  Nationale und vergleichende Volkskunde.
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Emil G o ldm ann: B e i t r ä g e  z u r  G e s c h i c h t e  d e s  f r ä n k i ­
s c h e n  R e c h t e s .  1. Teil. W ien und  Leipzig, Franz D euticke, 1924.

W ie nahe sich R cchtsgeschichte und V olkskunde stehen und wie viel 
Aufklärung für zahlreiche dunkle Problem e die ers tere  aus der Beobachtung 
der volkstüm lichen R echtsbräuche zu gew innen vermag, ist seit dem  E r­
scheinen von J. Grimms R echtsaltertüm ern den R echtshistorikern immer 
klarer geworden. Auf dem  G renzgebiete beider W issenschaften bew egt sich 
seit längerem  auch die wissenschaftliche A rbeit des Verfassers, und die oben 
angezeigte rchrift, welche sich mit einer R eihe von U ntersuchungen zur 
Geschichte des fränkischen R echtes beschäftigt, hat denn auch aus der Volks­
kunde vielfach Zielrichtung und G rundlagen gewonnen. So besonders die 
Abhandlung über den Entsippungsritus der Lex Salica, wo das Zerbrechen 
der vier S täbe u n d  das Auseinanderwerfen der Bruchstücke dieser S täbe 
eine die W üstung des H auses der aus der Sippe A usscheidenden ver- 
sinnbildende symbolische H andlung darstellt.

Dr. Gustav K ra i ts c h e k : R a s s e n  k ü n d e .  (Urgeschichtliche V olks­
bücher, im Auftrag der W iener prähistorischen G esellschaft herausgegeben 
von  Prof. Dr. Oswald Menghin, I. Band.) Burgverlag, Wien 1893. Mit 
1 K arte, 26 T extabbildungen und 64 bildnissen auf 16 Tafeln.

Mit R echt hat der H erausgeber eine gem einverständliche R assenkunde 
an die Spitze der geplanten urgeschichtlichen Buchreihe gestellt. Nichts kann 
der allgemeinen Bildung gegenw ärtig dienlicher, ja  notw endiger sein, als 
eine dem bereits erreichten befriedigenden S tand unserer Einsicht en t­
sprechende R assenkunde. »Nie ist m ehr von R asse gesprochen, nie 
w eniger davon verstanden  worden, als heute.« (Menghin.) Der V erfasser 
fußt auf der L ehre der gegenw ärtigen größten  Autoritäten (E. F i s c h e r ,  
B a u e r ,  L e n z ) , hält sich aber späterhin von Einseitigkeit und unsicheren Be­
urteilungen, wie sie etw a dem im übrigen ja  verdienstvollen W erke von 
Dr. H ans G ü n t h e r :  »R assenkunde des deutschen Volkes« anhaften, nicht 
genügend fern. Dies sei ausdrücklich bem erkt, da die vorliegende R assenkunde 
mit besonderer Berücksichtigung des deutschen Volkes, vor allem der O st­
alpenländer, abgefaßt ist. Im  übrigen belehrt die ausführliche Inhaltsübersicht 
über die bei aller Kürze gründliche Stoffdarstellung, bei w elcher nach D ar­
legung der anthropologischen G rundbegriffe und der allgemeinen Rassenlehre 
der R assenkunde E uropas der b re iteste  Raum gew ährt ist. Der Hauptzweck 
des Buches ist, wie sein V erfasser sagt, erreicht, w enn recht viele Menschen 
dazu veranlaßt w erden, über m enschenkundliche Dinge ernstlich nachzudenken. 
Dazu gew ährt dem L eser die vorliegende Schrift die erforderlichen G rund­
lagen sowie die Nachweisung des zur W eiterbildung dienlichen Schrifttums.

K ärn tner  Volksschausp ie le . H erausgegeben von Dr. Georg G rä b e r .
1. W eihnachtsspiel. 2. Das K ärn tner Paradeisspiel; K ärntner Jederm ann. 3. Das 
K ärntner Spiel vom L eiden und S terben Christi. M y s t e r i e n s p i e l e ,  für 
die L iebhaberbühne eingerichtet von Dr. H elm ut A m a n s h a u s e r .  M ä r c h e n ­
s p ie le , ,  nach Grim mschen T ex ten  gestaltet von Dr. H elm ut A m a n s h a u s e r ,  
W ien, Ö sterreichischer Schulbücherverlag, D eutsche Hausbücherei.

D er G edanke des österreichischen Volksbildungsam tes, im Rahm en der 
D eutschen H ausbücherei nicht nur die einer vertieften Volksbildung gem äßen 
klassischen W erke unserer D ichter in handlichen und billigen Ausgaben zu­
gänglich zu machen, sondern  auch den großen Dichter, das Volk selbst, zu 
W orte  kom m en zu lassen, ist sehr begrüßensw ert. Es ruh t ja gerade in den 
V olksschauspielen, die von der V olkskunde ziemlich gut durchforscht sind, 
eine Kraft der D arstellung, um die m ancher D ichter sie beneiden könnte.

Dr. G eorg G räber, den V olkskundeforschern schon seit langem durch 
seine U ntersuchungen über das Sprunghafte im deutschen Volkslied (Klagen- 
furt 1907) als ernsthafter Forscher bekannt, bringt in den drei Bändchen der 
K ärntner V olksschauspiele n icht nur von ihm gesam m elte T exte, die wert 
sind, auch außerhalb der L andesgrenzen b ekann t zu werden, sondern  liefert 
in V orwort und A nm erkungen eine Fülle von w issenswerten Bemerkungen 
und Tatsachen, die von seiner der V olkspoesie entgegengebrachten Liebe 
und  dem feinen V erständnis zeigen.
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Besonders im L eiden Christi-Spiel geht er nicht nur den Q uellen und 
Vorbildern dieses auf G ebildete und U ngebildete mächtig w irkenden Spieles 
nach, sondern b ietet in vielen Anm erkungen, die sich besonders auf die im 
Dialekt noch lebenden mhd. Sprachform en beziehen, dem  Sprachforscher er­
giebiges Material. Bei einer Neuauflage würde die Beigabe der Melodien, deren 
Fehlen man beim W eihnachtsspiel bedauert, sicher leicht zu bew erkstelligen sein.

Die Achtung, mit der Dr. G räber den poetischen W erken des V olkes 
entgegentritt, lassen Dr. Amansliauser M ysterienspiele leider verm issen; denn 
diese Spiele sind »zum Teil echte alte Spiele, zum Teil aber U m gestaltungen 
und Neuschaffungen. D aher sind die T exte  für den W issenschaftler unbrauch­
bar«. Nun, der W issenschaftler wird sicher nicht nach Dr. A m anshausers 
Ausgahe greifen, weil die Vorlagen derselben, obwohl vom H erausgeber ver­
schwiegen — nur bei dem Spiel von den ungleichen Kindern Evas nenn t 
er die Stoffquellen, Grimm und H ans Sachs — dem  W issenschaftler wohl 
bekannt sind. A ber trotz dieser E inschränkung auf das Praktische kann sich 
der B erichterstatter mit der Art der Bearbeitung nicht einverstanden erklären, 
denn V olksdichtung und Individualdichtung sind so verschieden, daß sie nicht 
zusam m engespannt w erden können.

W enn A m anshauser im Vorwortn w eiter schreibt: »Dabei w urde alles 
so zugerichtet, daß es Unserem Geschmack entsprach.« Ja, w er gibt denn die 
Sicherheit, daß A m anshausers Geschmack den Volksbildungszielen entspricht? 
W em diese einfachen, ergreifenden Volksschauspiele in ihrer vom Volke 
geschaffenen G estalt nicht gut genug sind, der spiele halt etwas anderes oder 
schaffe gleich etwas »seinem Geschmack E ntsprechendes«.

Das Volk kennt seine Sprache genau, und n icht ohne Grund nehm en 
die G elehrten die V olkssprache oft und oft zum A usgangspunkte ihrer U n ter­
suchungen, denn sie ist lebendig.

W äre es nicht besser gewesen, sta tt solcher V erbesserungen die Melodie 
zu dem  vom  Engel gesungenen L ied: »O Mensch, steh’ auf!« (ri. 19), das im 
Volke als Totenlied noch je tzt lebendig ist, beizubringen ?

Es gibt eine Art, seinen Fleiß an die Volksschauspiele zu w enden, und 
das ist, sie in Bezug auf die Melodie zu ergänzen, was A m anshauser ja  auch 
durch Beibringung von Melodien zu den Spielen tut. Freilich bleibt er hier 
auf halbem W ege stehen, indem  nur ein T eil dieser Melodien echtes Volksgut 
ist, an dem  anderen  Teil derselben war K urt W ilsonseder M itarbeiter.

Das Paradeisspiel ist aus verschiedenen L esarten  zusammengezogen., es 
besteh t in der H auptsache aus dem von K. J. Schröer in seinen D eutschen 
W eihnachtsspielen aus Ungarn 1858 m itgeteilten Spiel vom Sündenfall aus 
O berufer bei Preßburg. Das vierte Spiel, das Christgeburtspiel, endlich besteht 
aus einer Vermischung des H irtenspieles aus St. G eorgen ob Murau (Blinker, 
a. a. O,, S. 93 ff.) m it Volksliedern.

Der U nterzeichnete kann sich im ganzen, den rein praktischen Zweck 
dieser Ausgabe zugegeben, doch mit diesen Bearbeitungen nicht einverstanden 
erklären , denn sie öffnen dev W illkür T ür und  T or. D er Hauptzw eck, die 
Zuhörer an den Schönheiten der echten, unverfälschten V olksdichtung teil­
nehm en zu lassen, ihnen einen Blick in die Seele des Volkes zu gewähren, 
wird durch solche M osaikarbeiten sicher n icht gefördert. W enn dieses Prinzip 
der Vermischung von Volksgut auch auf Volksgut und Volksmusik übergreifen 
w ürde — Dr. Pom m er hat glücklicherweise und m it Erfolg vor solchen Be­
arbeitungen gew arnt — m öchte man wünschen, daß sie nie aufgeschrieben 
worden wären. Auch Volkslied und Volksspiel stehen un ter dem Schutze des 
U rheberrechtes, das freilich nicht in Gesetzestafeln eingraviert ist, sondern in 
den Herzen aller stehen soll, die m it dem  Volke fühlen.

Die Märchenspiele, welche dram atische D arstellungen von germ anischen 
Märchen sind, sind Eigenschöpfungen Dr. A m anshausers und wohl geeignet, 
K indern, die m it diesem  Stoffe in der vom  Volke geschaffenen Form  schon 
bekann t sind, F reude zu machen. R a i m u n d  Z o d e r .

H e r a u s g e b e r ,  E i g e n t ü m e r  u n d  V e r l e g e r :  V e re in  fü r V o l k s k u n d e  in W ie n ,  V I I I .  L a u d o n g a s s e  17.  — 
V e r a n tw o r t l i c h e r  R e d a k t e u r :  P r o f .  D r .  M ic hae l  H a b e r l a n d t .  --  B u c h d r u c k e r e i  H e l io s ,  W i e n  I X V
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Alpine Spielzeugtiere.
E i n  B e i t r a g  z u r  E r f o r s c h u n g  d e s  p r i m i t i v e n  S p i e l z e u g e s .

Von Dr.  E u g e n i e  G o l d s t e r n ,  W ien.
Mit 1 Boppelfigurentafel und 4 Textabbildungen.

Inhaltsübersicht.
1. Die H aupttypen der prim itiven schem atischen Spielzeugtiere und 

ihre V erbreitung in den A lpenländern (mit besonderer Berücksichtigung der 
Schweiz :

d) Spieizeugtiere aus Holz;
b) Spielzeugtiere aus unbearbeite ten  K nochen;
c) Spielzeugtiere aus F rüchten .

2. Die E igentüm lichkeiten der geschilderten Typen der Spielzeugtiere.
3. Einige ethnographische und prähistorische Parallelen.
4. Lassen sich die geschilderten prim itiven Spielzeugtiere als Ü berreste 

von G egenständen eines alten Kultus auffassen ?

Das primitive K inderspielzeug tritt in den letzten Jahren im mer mehr 
in den V ordergrund der volkskundlichen Betrachtung, denn allmählich dringt 
die Einsicht durch, daß diese auf den ers ten  Blick ganz unscheinbaren Gegen­
stände von kulturhistorischer Bedeutung sein mögen.

Bekanntlich w erden O bjekte, die im Laufe der Zeit aus dem Gebrauch 
gekom m en sind und ihre ursprüngliche B edeutung verloren haben, den Kindern 
oft zum Spielen überlassen. Ist nun eine längere Zeit verstrichen und die 
E rinnerung  an den Zweck, dem ein solcher G egenstand ehemals diente, ver­
blaßt, so kann es geschehen, daß solch ein G egenstand dann nur m ehr als 
ein Spielzeug gilt.

So konnte ich mich an O rt und Stelle überzeugen, daß m ancher volks­
kundlich in teressan te  und früher im H ausgebrauch wichtige G egenstand zum 
Spielzeug gew orden ist.1)

J) Im M ünstertal (Graubtinden) pflegte man zum Beispiel das Taiglicht 
in Lam pen aus G ipsdolomit zu brennen. Dies ist heu te  nicht mehr der Fall 
und die S teinlam pen sind völlig im V erschw inden begriffen. U nter den wenigen 
Exem plaren, die noch im Münstertal aufzutreiben waren, befanden sich bereits 
drei im Besitze der Kinder, die sie als Spielzeug verw endeten.
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Rütim eyer sagt darüber: ». . . allgemein bekannt ist, wie wir im K inder­
spielzeug vielfach noch uralte ergologische O bjekte finden, die in K inderhand 
und K inderzeit noch leben, w ährend sie sonst nur noch bei N aturvölkern in 
Gebrauch sind.«1)

9kW enn auch das primitive Spielzeug, das uns in diesem Aufsatz be­
schäftigen wird, keinerlei Beziehungen zu den alten ergologischen O bjekten 
aufweist, so scheint es dennoch kulturhistorisch von gewissem In teresse zu 
sein, denn wie noch später besprochen w erden soll, darf man in ihm m ög­
licherw eise einzelne Ü berreste von alten kultischen G egenständen erblicken. 
D ieses primitive Spielzeug, das vorw iegend H austiere zur D arstellung bringt, 
hat sich noch in seiner ganzen Ursprünglichkeit und Frische in den Alpen, 
hauptsächlich in der Schweiz und im Piem ont, erhalten und reicht, wie wir 
sehen w erden, in ähnlicher Form  w eit über die A lpenländer hinaus. D aß es 
fast ausschließlich H austiere sind, die wir in den betreffenden G egenden als 
Spielzeug finden, erscheint begreiflich, wenn man bedenkt, wie sehr das 
Milieu, in dem ein Kind heranw ächst, die Art seiner Spiele beeinflußt.

Da die Bewohner der Hochtäler, wo das in Rede stehende Spielzeug 
hauptsächlich vorkom m t, V iehzüchter sind, hat das K ind vor allem Spielzehge, 
die die H austiere darstellen. Im Spiel mit diesen entfaltet das Kind seinen 
w ohlbekannten N achahmungstrieb. Das Spielzeugvieh wird in einem eigens 
dazu gebauten Stall en m iniature untergebracht, mit H eu gefüttert, getränkt, 
gereinigt, gemolken. Auch trächtig  kann eine Spielzeugkuh w erden und das 
K älbern findet in einer originellen und ganz hum orvollen W eise statt. (Taf. I, 
Füg. 23 und 23a.)

W enn dann im Som m er das Vieh auf die Alm getrieben und dabei 
der stärksten  Kuh der Melkstuhl zwischen die H örner gebunden wird, so 
ahm en auch dies die K inder in ihren Spielen nach; dabei wird der Melkstuhl 
einfach durch einen aufrecht stehenden A ststumm el dargestellt, der sich 
zwischen den beiden seitlichen, die H örner bezeichnenden A ststum m eln be­
findet. (Taf. I, Fig. 12.)

Mit Rücksicht aut die steinigen Almwege pflegt man in einzelnen 
Schweizer G egenden den K ühen die Hufe zu beschlagen. Das beobachten die 
K inder und tun desgleichen, indem  sie ihren Spielzeugkühen, bei denen die 
E xtrem itäten  noch nicht differenziert sind, die ganze Bauchfläche mit Nägel 
beschlagen. (Taf. I, Fig. 2.)

Auch die besonders in W allis so beliebten Kampfspiele der Kühe 
pflegen die K inder m it ihren Spielzeugkühen zu veranstalten. Kurzum alles, 
was das Kind bei den Erw achsenen täglich beobachtet, w iederholt es mit 
seinen kleinen Spielherden. D abei könn te  m an meinen, daß die betreffenden 
Spielzeugtiere gleichfalls möglichst naturgetreu wiedergegeben w erden. Das 
ist jedoch durchaus nicht der Fall, und wie die genauere Beschreibung und 
die Abbildungen zeigen, sind die T iere nicht realistisch, sondern  zumeist ganz 
schem atisch oder, um mit V erw orn2) zu sprechen, ideoplastisch dargestellt. 
D iese m erkw ürdigen Spielzeugtiere, die bald von den K indern selbst, bald

■) L. Rütimeyer, Über einige archaistische G erätschaften und Gebräuche 
im K anton W allis und ihre prähistorischen und ethnographischen Parallelen. 
Basel 191(5. S. 50.

3) M. Verworn, Ideoplastische Kunst, Jena 1914.
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von den E ltern  oder den älteren Geschwistern angefertigt w erden, haben 
schon vor einigen Jahren die A ufm erksam keit der E thnographen auf sich 
gelenkt.

Die volkskundliche L itera tu r besitzt bereits einzelne diesbezügliche Ab­
handlungen von Th. D elachaux und von L. Rütimeyer.

Die nächstfolgenden A usführungen, die sich auf meine Beobachtungen 
w ährend eines m ehrm onatigen Sam m elns von Spielzeugtieren in der Schweiz 
und im Piem ont stützen, liefern nun, wie ich hoffe, einige w eitere Beiträge 
zur Erforschung dieses primitiven alpinen Spielzeuges.

1. Die Haupttypen der primit iven schematischen Spielzeugtiere und ihre 
Verbreitung in den Alpenländern (mit besonderer Berücksichtigung der

Schweiz).
Die primitiven, ganz schem atisch dargestellten Spielzeugtiere lassen 

sich rein stofflich in d r e i  G r u p p e  n einteilen: in Spielzeugtiere aus H o l z ,  
die sowohl in der Schweiz wie auch in einigen anderen Alpenländern Vor­
komm en, ferner in Spielzeugtiere aus u n b e a r b e i t e t e n  K n o c h e n ,  die 
bisher nur aus der Schweiz bekann t sind, und schließlich in Spielzeugtiere aus 
F r ü c h t e n ,  die — ich denke dabei vorw iegend an Spielzeugtiere aus T annen­
zapfen — in den A lpenländern ziemlich verbreitet sind. In den einzelnen 
Schweizer Tälern sind neben dieser letzteren Gruppe entw eder die beiden 
ersten  G ruppen oder, was häufiger der Fall ist, nur die eine derselben ver­
treten . So findet man zum Beispiel im L ötschental (Wallis) in Prättigau, in 
der Davoser G egend und in Sapün (G raubünden) Spielzeugtiere sowohl aus 
K nochen wie auch aus Holz. Im Saas- und Nikolaital (Wallis) hingegen haben 
die K inder nur Spielzeugtiere aus K nochen ; in den übrigen, Schweizer Gegenden, 
wo derartige prim itive Spielzeugform en noch in  G ebrauch sind, w erden sie 
in der Regel nur aus Holz angefertigt. In  denjenigen Tälern, wo die beiden 
Gruppen der Spielzeugtiere vertre ten  sind, kann man deutlich eine Tendenz 
zum V erschwinden, ja stellenw eise bereits ein gänzliches Eliminieren der einen 
oder anderen G ruppe feststellen.

So sind beispielsweise im L ötschental die Spielzeugtiere aus Holz heute 
nur m ehr selten zu finden, w ährend diejenigen aus K nochen noch allgemein 
verw endet w erden. U m gekehrt trifft m an in W iesen (Graubünden), wo früher 
Spielzeugti'ere aus K nochen in G ebrauch w aren — ältere L eute erinnern sich 
noch gut daran  — heute nur m ehr Spielzeugtiere aus PIolz an. W elche 
M om ente das U berhandnehm en der einen und das allmähliche Verschwinden 
der anderen Gruppe bew irken, läßt sich schwerlich sagen. Jedenfalls steht es 
fest, daß n icht etwa ein Bedürfnis nach einer realistischeren Darstellung sich 
dabei geltend gem acht hat, denn die beiden G ruppen der Spielzeugtiere stellen 
nur Schem en dar.

a) S p i e l z e u g t i e r e  a u s  H o l z .
Diese G ruppe ist die vorherrschende sowohl in der Schweiz wie auch 

in anderen Alpenländern, wo derartiges primitives Spielzeug noch gebräuch­
lich ist.

Die schem atischen Spielzeugtiere aus Holz, die hinsichtlich ihrer Form  
auf den ers ten  Blick mannigfaltig erscheinen, lassen sich unschwer auf v i e r  
G r u n d  t y p e n  zurückführen, die ihrerseits in den einzelnen Tälern kleine
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V ariationen aufweisen. Allen diesen T ypen ist gemeinsam, daß sie T  i e r- 
s c h e m e n sind, bei denen nur die H örner stark beton t w erden, w ährend 
die übrigen K örperteile, wie Schnauze, E xtrem itäten  und Schwanz, in der 
Regel ganz wegfallen; das T ier erscheint som it gew isserm aßen von oben, aus 
der Vogelschau, gesehen.

Der e r s t e  einfachste Typus solcher Spielzeugtiere besteh t aus einem 
zylindrischen, an der Basis etw as abgeflachten A ststück von Ahorn-, A lpen­
rosen-, Haselnußholz, dessen G röße zwischen 5—25 cm schwankt.

H inten  ist das K lötzchen gerade abgeschnitten, w ährend vorne die A st­
gabelung, die die H örner darstellt, sichelförmig zugeschnitzt ist. (Taf. I, 
Fig. 1—5.) Die R inde ist in der Regel hinter den H örnern in Form  eines 
G lockenbandes ausgeschnitten; zuweilen ist sie zur Bezeichnung des F leck­
viehes auf ihrer ganzen Oberfläche m it K erbschnitt verziert.

Die sichelförmige Gestalt der H örner wird nur bei der D arstellung der 
Kuh betont. H andelt es sich um einen Stier, so w erden die A stgabeln kurz 
und stum pf gem acht; soll aber eine Ziege dargestellt w erden, so wählt man 
dazu ein A ststück mit einem etwas zurückgebogenen Stum mel. D ieser letztere, 
der die Ziegenhörner bildet, wird gewöhnlich nur entzw eigespalten (vergl. 
Taf. I, Fig. 6); ab und zu w erden durch einen L ängsausschnitt des Stum mels 
die Ziegenhörner deutlicher hervorgehoben.

Mit diesen einfachen, ganz unzulänglichen Mitteln erreicht man dennoch, 
daß jedes T ier etwas Typisches, der N atur A bgelauschtes hat.

W as die V e r b r e i t u n g  dieses T ypus der Spielzeugtiere in der 
Schweiz betrifft, so kom m t er hauptsächlich in W allis vor, so zum Beispiel 
im E vo lenata l1) (Mittelwallis), in Val d ’IUicz (Unterwallis) und in Goms (O ber­
wallis). In der letzteren G egend w erden die Spielzeugkühe aus dünneren 
Zweigstücken als in den anderen W alliser T älern angefertigt und  die sichel­
förmig zugeschnitzte A stgabelung ladet w eiter aus.

Eine dem W alliser Typus analoge Form  fand ich auch in Graubiinden, 
und zwar in Arosa, in Sapün, im Sertigtal bei Davos und  in W iesen. (Taf. I, 
Fig. 2.) A ußerdem  bring t R ütim eyer eine ähnliche Art der Spielzeugtiere aus 
dem Prättigau.2) Soweit nun m eine eigenen Nachforschungen in Graubünden 
und die über die Spielzeugtiere publizierten A rbeiten zu urteilen gestatten, 
scheinen die eben erw ähnten T äler die einzigen in G raubünden zu sein, wo 
der W alliser Typus der Spielzeugtiere vertreten  ist. Diese G egenden sind 
aber, wie es heu te  historisch festgestellt wurde, etwa im 13. Jah rhundert von 
einer W alliser Bevölkerung besiedelt worden. Es ist also möglich, daß die 
eingew anderten W alliser ihre traditionellen und gewiß uralten Spielzeugformen 
in ihrer neuen H eim at eingeführt und sie dort bis heute erhalten haben.

A u ß e r h a l b  d e r  S c h w e i z  fand ich den geschilderten primitiven 
Typus der Spielzeugtiere nur noch im P i e m o n t ,  und zwar im A o s t a t a l .  
Über sein etwaiges V orkom m en in den anderen  A lpenländern ist bisher 
nichts bekannt.

') Die Spielzeugkühe von Evolena w urden zuerst von L. Rütim eyer 
beschrieben. V erhandlungen der N aturf.-Gesellschaft in Basel, Bd. 24.

2) L. Rütim eyer, Über einige archaistische G erätschaften und Gebräuche 
im K anton W allis, Basel 1916. Taf. III.
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Die D arstellung der Spielzeugkühe im Aostatal ist so ziemlich die gleiche 
wie in W allis: ein zuweilen mit K erbschnitt verziertes Aststück, dessen 
vordere G abelung sichelförmig zugeschnitzt ist. (Taf. I, Fig. 4.)

In einigen entlegenen Seitentälern  von Aosta, wie zum Beispiel Val- 
grisenche oder Val de Rhèmes, spielen die K inder oft mit ganz unbearbeiteten 
gègabelten Zweigstücken von Alpenrosenholz. (Taf. I, Fig. 3.) Die die H örner 
darstellende vordere Gabelung des A stes genügt der kindlichen Phantasie 
vollständig, um im A ststück eine Kuh zu erblicken.1) So hatte  beispielsweise 
ein achtjähriger K nabe in Valgrisenche eine zirka 130 Stück zählende K ollektion 
von Spielzeugkühen aus gänzlich unbearbeite ten  Zweigstücken von A lpen­
rosenholz. Jedes Zweigstück war aber für den K leinen von gewisser Bedeutung, 
denn jedes stellte eine bestim m te Kuh dar, die ihren Namen auf der Basis 
des Zweiges eingezeichnet trug.

Als neuen Typus der prim itiven Spielzeugtiere fand ich die gleichfalls 
in V algrisenche übliche D arstellung eines H uhnes. Die H erstellung des Spiel­
zeuges beruht eigentlich auf dem  gleichen Prinzip wie bei den bisher ge­
schilderten. E s ist im m er die A stgabelung, die dem  Schnitzer die Idee eines
T ieres suggeriert. W ährend aber bei der K uh die A stgabelung nur die H örner 
bezeichnet, stellt sie beim H uhn den ganzen Vogel dar.

B em erkensw ert ist bei diesem  Spielzeug die wirklich geistreiche Aus­
nützung des Materials: die eine Astgabel stellt den Schwanz, die andere den 
Kopf, die V erbindung der beiden gegabelten A ststücke m iteinander den 
R um pf des H uhnes dar. (Taf. I, Fig. 7.)

W enn auch in dieser A bhandlung ausschließlich von primitiven Spiel- 
zeugtieren die R ede sein soll, so m öchte ich dennoch den H irten, wie man
ihn in W allis und im A ostatal noch darzustellen pflegt, nicht unerw ähnt
lassen. D enn auch er ist, wie die ihm anvertrau te  H erde, nur ein A ststück 
mit dreifacher oder vierfacher Gabelung. A uf diese wird er gestellt und gleicht 
dann, wie R ütim eyer bei Beschreibung derartiger H irten aus dem Wallis 
bem erkt, den Idolen  gew isser N aturvölker.2) (Taf. I, Fig. 8.) Im A ostatal wird 
das den H irten  bildende Aststück zuweilen m it einem  K opf versehen, der 
trotz der ganz rohen Ausführung rech t ausdrucksvoll ist.

D e r  z w e i t e  T y p u s  der schem atisch dargestellten Spielzeugtiere 
ist eigentlich ebenso ursprünglich und einfach wie der erste. Es sind zylin­
drische, un ten  etw as abgeflachte, vorne und hinten gerade abgeschnittene 
Aststücke, vorw iegend von Tannenholz. D er U nterschied gegenüber den zuvor 
geschilderten Spielzeugtieren besteh t hauptsächlich in der Darstellung der 
H örner, die hier nicht durch vordere Zweiggabelung, sondern  durch seitliche 
Aststumm el gebildet w erden, die entw eder gar nicht bearbeite t oder nur 
zugèspitzt sind. (Taf. I, f ig .  9—16.) Zum Zeichen, daß es sich um F leck­
vieh handelt, wird die das Spielzeug bedeckende Fläche mit geom etrischen, 
vorw iegend m it sternförm igen Motiven verziert.

*) In einigen Seitentälern von A osta heißen diese prim itiven Spielzeug­
kühe »cornaille« (etwa die »Hornigen« oder die »Gehörnten«. Es w erden also 
auch bei der B enennung der Spielzeugkuh ganz besonders die H örner betont).

2) L. Rütim eyer, Ü ber einige archaistische G erätschaften und Gebräuche 
in W allis u. s. w., S. 53.



60

Zur U nterscheidung des G eschlechtes bei der einen T ierart (Stier, Kuh), 
beziehungsweise zur U nterscheidung der einzelnen T ierarten  voneinander 
w erden A ststücke mit verschieden angeordneten  Aststumm eln gew ählt.' So 
sind zum Beispiel bei der Spielzeugkuh die lateral abgehenden, die H örner 
dartseilenden A ststumm el parallel gerichtet (Taf. I, Fig. 11), beim Stier gehen 
sie m ehr nach oben zu (Taf. I, Fig. 10) und bei der Ziege schließlich w erden 
die Ilö rn e r nur durch einen aufrecht stehenden entzw eigespaltenen A ststum m el 
gebildet. (Taf. I, Fig. 13.) Durch diese verschiedene Lage und  R ichtung der 
Aststummel sowie durch einzelne kleine Zutaten, zum Beispiel Abflachen der 
oberen K opfpartie zur A ndeutung des Stiernackens (Taf. I, Fig. 10), erhalten 
diese Spielzeugtiere etwas für jede T iera rt C harakteristisches.

D er zweite Typus der Spielzeugtiere ist in der Schweiz sehr verbreitet 
und reicht vom  W aadtland (Pays d’Enhaut Vandois), wo er hauptsächlich in 
Château d’O ex vorkom m t,1) über Berner O berland (Simmental, Saanen, L auter­
brunnen, Miirren) bis in den K anton Freiburg hinüber; hier findet, man ihn 
im ganzen Sensebezirk und in der Gruyère. In  Jaun (Gruyère) erhielt ich 
un ter anderen derartigen Spielzeugtieren auch eines, das den bösen Stier dar­
stellt; d ieser trägt, zur Beschwichtigung, wie der lebende böse Stier, eine 
S tirnplatte aus Eisen. (Taf. I, Fig. 9.) Die auf dem Bilde sichtbaren Schrauben 
stellen nicht die Augen des Stieres dar, sondern dienen nur zur Befestigung 
des Stirnbrettes.

Dieser Stier besitzt bereits einen prächtigen Schweif aus R oßhaar, zeigt 
aber im übrigen keine Abweichungen von den geschilderten Individuen des 
zweiten Typus.

Bem erkensw ert wegen ihrer Einfachheit ist auch eine Spielzeugziege 
aus der gleichen Gegend. Es ist dies ein kleines unbearbeitetes Aststück von 
Haselnußholz, dessen Abzweigung entzw eigespalten ist. (Taf. I, Fig. 6.) T rotz 
dieser rohen, durchaus schematischen Darstellung hat dieses T ier m erkw ürdiger­
weise doch etw as N aturgetreues.

Außer den erw ähnten G egenden kom m t der zweite Typus auch in der 
Ostschweiz, so zum Beispiel im St. G allener O berland und in Braunwald 
(K anton Glarus) vor. Auch in G raubünden, speziell in O berhalbstein tr itt dieser 
Typus sporadisch neben der bündnerischen Form  auf. So fand ich in Reams 
(Oberhalbstein) ein O chsengespann, bei dem die Ochsen bereits einen Schwanz­
stumm el und ganz primitive, durch kleine E inschnitte auf der Bauchseite nur 
schwach angedeutete E xtrem itäten  besitzen; die H örner sind in üblicher A rt 
durch seitliche A ststum m el gebildet. (Taf. I, Fig. 14.)

W as die V e r b r e i t u n g dieses Typus der Spielzeugtiere a u ß e r ­
h a l b  d e r  S c h w e i z  betrifft, so habe ich ihn im  A o s t a t a l ,  allerdings 
nur vereinzelt, neben  dem dort allgemein herrschenden ersten  Typus ange­
troffen. E ine A b a r t  des z.weiten T ypus ist auch aus S t e i e r m a r k  bekannt. 
Das N aturhistorische Museum in W ien besitzLein O chsengespann aus W öhr­
schachwald bei U ntergrim m ing (Steierm ark), das W erk des kleinen Sohnes 
des Johann Berger. Die Ochsen sind gleichfalls zylindrische, vorn und hinten 
gerade abgeschnittene entrindete  A ststücke mit v i e r  seitlichen A ststum m eln

*) Die Spielzeugtiere von Château d’O ex w urden zuerst von Th. Delachaux 
beschrieben. Th. Delachaux, Jouets rustiques Suisses. Schweiz. Archiv für 
V olkskunde. 1914.



deren zwei nach oben gerichtete die H örner, die beiden übrigen die E xtrem i­
tä ten  bezeichnen. (Taf. I. Fig. 15.) Ob diese zweibeinigen Ochsen, nur eine 
Einzelerscheinung, oder etw as wirklich Typisches darstellen, darüber ist nichts 
bekannt. Mir scheint die zweite Möglichkeit die wahrscheinlichere zu sein, 
nämlich, daß das steirische O chsengespann vielleicht ein letzter Nachklang 
des in der Gegend früher allgemein verbreiteten  Typus der Spielzeugtiere sei. 
E'iir diese A nnahm e spricht gew isserm aßen auch die Tatsache, daß ganz 
ähnliche Spielzeugtiere — gleichfalls zweibeinige Kühe und Ochsen — heute 
noch im Appenzell (Ostschweiz) üblich sind .1)

W aren  nun bei den zwei bisher geschilderten Typen die H örner durch 
natürliche Verzweigung des A ststückes dargestellt, so ist dies bei dem 
d r i t t e n ,  vorw iegend in G r a u b  ü n d e n verbreiteten  Typus nicht m ehr 
der Fall,2) Das Spielzeugtier (Stier, Kuh, Kalb) w ird aus einem beliebigen 
S tück I-Iolz angefertigt, v ierkantig oder zylindrisch geform t und die H örner 
w erden auf dem stark abgeschrägten V orderteil durch einen Ausschnitt markiert.

In Bezug auf die Darstellung der H örner kann man z w e i  A b a r t e n  
dieses Typus der Spielzeugtiere unterscheiden.

Bei der e r s t e n  A b a r t ,  die in Engadin, im M ünstertal, in Bergeb 
in O berhalbstein und in einigen T älern des Bündner O berlandes verbreitet 
ist, stoßen die basalen H örnerenden  zusam men (V). (Taf. I, Fig. 16 — 18.)

Bei der z w e i t e n  A b a r t ,  die uns aus dem Flimser-, Vriner- und 
dem  Valsertal (Bündner Oberland) bekann t ist, sind die basalen H örnerenden 
w eiter von einander entfernt ( ^ ) .  (Taf. I, Fig. 19, 20.) In der einen Varietät 
dieser letzteren A bart convergieren die freistehenden H örnerenden fast bis 
zur Berührung (gy CS) (Taf. I, Fig. 21, 22); in  einer anderen V arietät schließen 
sich die H örnerenden völlig zusam men (Q ). (Taf. I, Fig. 23.)

Diese Bündner Spielzeugtiere, in sbesondere die aus Vrin, werden oft 
reichlich mit K erbschnitt verziert, um anzudeuten, daß es sich um Fleckvieh 
handelt. Manche darunter sind rech t sorgfältig und hübsch gearbeitet; als 
K erbschnittm otive w erden geom etrische M uster, vorw iegend das M alteser 
Kreuz, verw endet. (Taf. 1, Fig. 18—20 und 22.)

D en d ritten  Typus der Spielzeugtiere kann m an als den eigentlichen 
B ündner T ypus bezeichnen, da er, allem A nschein nach, außerhalb G rau­
bünden  nur sehr selten zu finden ist. Rütim eycr bring t eine ganz ähnliche 
F orm  der Spielzeugkuh nur aus R iem enstalden (K anton Schwyz);3) über das 
sonstige V orkom m en des III. Typus in den anderen Schweizer K antonen ist 
nichts bekannt.

Nicht viel m ehr läßt sich auch über seine V erbreitung in den anderen 
A lpenländern sagen. Zu erw ähnen w äre nur, daß nach der freundlichen Mit­
teilung des H errn  Dr. Christian, in Nordtirol, und zwar im D uxertal, die

*) L. Rtitimeyer, W eitere Beiträge zur Schweizerischen U r-Ethnographie 
etc. Basel 1918, S. 24.

2) Die Spielzeugtiere von G raubünden sind bereits in den vorhin zi­
tierten  A rbeiten von Th. Delachaux und von L. Rtitim eyer kurz erwJLhmfci-,- 
worden.

3) L. Rtitimeyer, U ber einige archaistische G erätschaften und Gfëkujftiche 
im K anton W allis etc. S. 54.



K inder Spielzeugkühe haben, die ganz ähnlich beschaffen sein sollen wie die­
jenigen der ers ten  A bart des bündnerisclien Typus.

Gleichfalls in Graubünden, und zwar ausschließlich im Averstal, findet 
man den v i e r t e n  T y p u s  der Spielzeugtiere, der m eines W issens noch 
nicht beschrieben wurde. W ie der dritte, ist auch der vierte Typus ein bereits 
gehobeltes vierkantiges oder zylindrisches Klötzchen, das jedoch vorne zur 
A ndeutung des Kopfes zugespitzt ist. Die H örner sind nicht, wie bei den 
anderen Spielzeugtieren mit dem  Klötzchen organisch verbunden, sondern 
sie sind künstlich eingefiigt. (Taf. I, Fig. 24 und 26.) Die ornam entale V er­
zierung weicht ebenfalls von derjenigen der übrigen Typen der Spielzeug­
tiere ab. W ährend  dort der die Fellzeichnung darstellende K erbschnitt ge­
wöhnlich die ganze Oberfläche des K lötzchens ziert, ist dies im Averstal nicht 
der Fall. H ier bedeckt nur den R ücken der Spielzeugkuh ein bandartiges 
O rnam ent, das, nach den A ussagen der Einheim ischen, das R ückgrat be­
zeichnen soll.

Neben den geschilderten schem atischen Spielzeugtieren kom m en in 
G raubünden ab und zu auch solche vor, die bereits einen Ü bergang von 
ideoplastischer zur physioplastischen Auffassung darstellen.

U nter dem Einfluß des m odernen Spielzeuges, das heute im m er m ehr in 
die entlegenen Täler vordringt, bem üht sich das Kind — beziehungsweise 
der das Spielzeug herstellende Erw achsene — dem bis zum Schema vereinfachten 
Spielzeugtier ein naturgetreueres A ussehen zu verleihen. Dies geschieht nun 
in der W eise, daß  das ursprüngliche Schem a beibehalten wird und  nur, so 
zu sagen sekundär, durch kleine Akzessorien (Extrem itäten, Schweif) rea­
listischer gestaltet wird. (Taf. I, Fig. 17 und 26.) Solche V ersuche einer 
realistischeren Darstellung zeigen uns einige in den letzten Jahren hergestellte 
Spielzeugkühe aus dem  M ünstertal und aus Avers. W ie oben erw ähnt, ist 
der G rundtypus der Spielzeugkühe aus dem M ünstertal, gleich dem  von 
Engadin, ein vierkantig  zugeschnittenes, vorne abgeschrägtes H ölzchen, bei 
dem oben durch einen spitzen Ausschnitt die I iö rn e r m arkiert sind. 
(Taf. I, Fig. 16.)

D ieses Schema wird nun bei den realistischer dargestellten M ünster­
taler Spielzeugkühen insoferne abgeändert, als auf der Basis des H olzstückes 
durch einen runden  A usschnitt oder durch zwei E inschnitte die E xtrem itäten, 
beziehungsweise der Bauch angedeutet werden. (Taf. I, Fig. 17.)

Ein anderes Beispiel derartiger »realistisch« gedachten Spielzeugtiere 
zeigt uns eine Kuh aus dem A verstal. Auch hier fällt vor allem das alte 
G rundschem a auf, das nur sekundär durch Einfügung von E xtrem itäten  und 
Schweif abgeändert wurde. (Taf. I, Fig. 25.)

V) S p i e l z e u g t i e r e  a u s  u n b e a r b e i t e t e n  K n o c h e  n .1)
D i e  z w e i t e ,  bedeu tend  kleinere Gruppe bilden Spielzeugtiere aus 

unbearbeiteten  K nochen, die, soweit unsere K enntnisse darüber reichen, in 
den A lpenländern nur in der Schweiz (K antone W allis und G raubünden) Vor­
komm en.

’~l) Soweit mir bekann t ist, sind Spielzeugtiere aus G rundphalanxknochen 
des V orderfußes eines R indes bisher noch nicht beschrieben w orden. Spiel- 
zeugtieve aus Astragali sind bereits von  L. Rütim eyer erw ähnt w orden. Op. 
eit, Basel 1916, S. 56.
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Es sind dies vorwiegend A stragali-Knochen und G rundphalanx-Knochen 
des V orderfußes von Kühen, K älbern, Schafen, Ziegen und Schweinen, wie sie 
die Kinder von den Eltern jährlich nach dem Viehsclilachtcn zur G enüge erhalten.

Diese Knochen w erden gar nicht bearbeitet, so daß sie nach Reinigung 
gleich als Spielzeugtiere verw endet werden.

W ie bei den schem atischen Spielzeugtieren aus Holz, so wird auch bei 
denen aus Knochen das H auptaugenm erk auf die Darstellung der H örner 
gerichtet. W ie dort die A ststum m el, so scheinen hier die G elenksfortsätze 
der Astragali, beziehungsweise die distale Gelenkfläche der Grundphalanx- 
K nochcn dem E rw achsenen und dem  K inde die V orstellung der H örner und 
damit zugleich die Vorstellung des ganzen T ieres zu suggerieren.

Im Saas- und Nikolaitale (Oberwallis) fand ich Spielzeugtiere aus 
M etatarsalknochen, die dort, je  nach ihrer G röße und Beschaffenheit, all­
gemein als Stiere, Kühe, K älber und Ziegen gelten. Dabei stellt die distale 
Gelenkfläche des Knochens den K opf mit den H örnern, die proxim ale 
G elenkfläche den R um pf des betreffenden Tieres dar. (Taf. I, Fig. 27.) Gewiß 
gehört schon etwas Phantasie dazu, um in dem  einfachen Knochen eine be­
stim mte T ierart zu erblicken. W enn man aber weiß, daß ein ganz un­
bearbeite tes gegabeltes Zweigstück dem Kinde vollständig genügen kann, um 
darin eine Kuh oder Ziege zu sehen, so versteht man auch, wieso ein dem 
T ier kaum ähnlicher Metatarsal- oder A stragalusknochen dem naiven Gemüte 
eines B ergkindes dennoch als ein T ier erscheinen kann.

Die Spielzeugtiere aus M etatarsalknochen sind mir nur aus dem Saas- 
und dem Nikolaital bekannt. W eiter reicht die V erbreitung der Spielzeug- 
ticre  aus Astragali, die wir sowohl in W allis iLötschental) wie in G raubünden 
(Arosa, Sapün, Davos, Prättigäu) antreffen. W ie die M etatarsalknochen, stellen 
auch die Astragali, je nach ihrer G röße und Beschaffenheit, Stiere, Kiihe und 
K älber dar. Die G elenksfortsätze des Astragali bilden die H örner, die G e­
lenkfläche den R um pf des Tieres. Häufig w ird zwischen den Gelenkfortsätzen 
ein Loch ausgebohrt und in dieses an einem  Zwirn ein gewöhnlicher K nopf 
gehängt; es ist die Kuhschelle. (Taf. I, Fig. 28.) D aß w eder der K nopf einer 
Kuhschelle, noch der Astragalus einer Kuh irgendwie gleicht, beküm m ert die 
K inder herzlich wenig. Sie sehen in den K nochen • ihre »Beinerküeh«, auf 
deren Besitz sie großen W ert legen und die sie in ihrem Spielzeugstalle 
sorgfältig pflegen. Ganz eigenartig w irkt ein solcher m it Astragali gefüllter 
Spielzeugstall: an jeder K rippe ist da eine »Beinerküeh« aufgestellt und vor 
ihr ist die für sie bestim m te H euration  aufgehäuft.

W erden dann die Spielzeugkühe auf die W eide geführt, so pflegen die 
K inder Kampfspiele der »Beinerküeh« zu veranstalten. Man stellt dabei die 
Knochen gegeneinander auf und schlägt m it der Faust auf den Boden; die 
erste  Kuh, die fällt, ist die Besiegte.

Die »Beinerküeh« tragen  gewöhnlich auf dem  R ücken die Namens­
initialen ihres kleinen Besitzers (vgl. Taf. I, Fig. 28', sie werden zu O stern 
mit den O stereiern bunt gefärbt und  sie gehören in einzelnen G egenden 
G raubündens (z. B. Langwies und Sapün) sozusagen zum Familiengut, denn 
es kom m t dort noch vor, daß sie sich vom G roßvater auf die Enkel vererben. 
Davon konnte ich mich selbst überzeugen, als ich in einem H ause in Lang­
wies ersuchte, m ir einige Spielzeugkühe aus Astragali zu verkaufen; ich erhielt
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nämlich die A ntwort, dies sei unmöglich, denn die »Beinerküeh« stam m en 
noch vom G roßvater her und verbleiben daher auch w eiter in der Familie.

Ein anderes Beispiel solchen . traditionellen K esthalthaltens an diesen 
Spiekeugtieren  bo t mir auch eine Fam ilie in Sapün. Dort führte mich die 
H ausfrau auf den D achboden und zeigte mir mit Stolz ihre etw a 200 Stück 
zählende »Beinerküebherde«, die sorgfältig in einem K orbe verpackt war. 
Mit diesen Kühen, sagte sie, habe sie selbst noch in ihrer Jugend gespielt, 
dann m achten von ihnen ihre K inder Gebrauch und nun w erden sie für die 
Enkel aufbew ahrt.

Manchen dieser »Beinerküeh« sieht man ihr ehrwürdiges A lter wohl 
an, denn sie sind durch den fortgesetzten Gebrauch an ihrer Basis ganz ab­
geschliffen.

Die beiden eben angeführten Beispiele veranschaulichen einigerm aßen, 
welcher W ert auch heute noch in den oben erw ähnten G egenden auf den 
Besitz der »Beinerküeh« gelegt wird.

D aß sich die Macht der T radition bei den Spielzeugtieren aus Astragali 
bedeutend  stärker geltend macht, als bei denjenigen aus M etatarsalknochen, 
läßt sich m öglicherweise durch die A ltertüm lichkeit der ersteren erklären.

F ür das hohe Alter der Spielzeugtiere aus Astragali spricht unter 
anderem  der U m stand, daß wir diese, außer in  Wallis, nur in denjenigen 
Tälern G raubündens antreffen, die bekanntlich W alliser Kolonien sind.

Es taucht also' auch für die Spielzeugtiere aus Astragali die bereits in 
anderem  Zusam m enhänge ausgesprochene V ermutung auf, daß sie nämlich, 
möglicherweise, bereits bei der K olonisierung der betreffenden Gegenden, 
also schon im 13. Jahrhundert, von den W allisern dort eingeführt wurden.

Jünger als die geschilderten Spielzeugtiere scheinen dièjenigen zu sein, 
die nur ganz sporadisch Vorkommen und für die andere A rten von Knochen 
verw endet werden.

So stellt zum Beispiel in der D avoser G egend das Fußbein  (calcaneus) 
eines noch nicht vollständig erw achsenen Schw eines den H und dar; die 
beiden seitlichen einw ärts gerichteten V orsprünge (sustentaculi tali), die zur 
Stütze des Sprungbeines dienen, bedeuten  dabei die O hren des Hundes.

Im Lötschental (Wallis) sehen wiederum die K inder im Schwanzwirbel 
eines Schafes das Huhn. Die Q uerfortsätze des W irbelkörpers bilden die 
Flügel, der obere Bogenfortsatz die Beine des H uhnes. Je nach der Größe 
der Q uerfortsätze unterscheidet m an den Hahn, die H enne und die Küchlein 
voneinander (Taf. I, Fig. 29.)

Ganz im G egensatz zu den bisher angeführten Spielzeugtieren aus 
K nochen, die ausgesprochene Schem en sind, hat die D arstellung des H uhnes, 
wenn es auch nur ein unbearbeite ter K nochen ist, doch etwas Naturwahres.

c) S p i e l z e u g t i e r e  a u s  F r ü c h t e n .
Bei den bisher besprochenen Typen w aren es zumeist einzelne vor­

springende Teile des das Spielzeugticr bildenden M ateriales (Aststum mel, 
Gelenks- und Querfortsätze), die die V orstellung der H örner, der Flügel eines 
T ieres und dam it zugleich die Vorstellung des T ieres selbst hervorriefen.

A nders verhält es sich bei den Spielzeugtieren aus F rüch ten . H ier ist 
es nicht ein Teil der Frucht, sondern die ganze Frucht, die durch ihre Form
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und Beschaffenheit dem Kinde, beziehungsweise dem Erw achsenen die Idee 
eines T ieres suggeriert. Dabei sieht man in der betreffenden F rach t en t­
weder das ganze T ier oder nur dessen  Rumpf. Im ersteren  Falle gestaltet 
sich die Darstellung des Spielzeugtieres ideoplastisch, im zweiten Falle, durch 
Hinzufügung von H örnern, E xtrem itäten  und Schweif, physioplastisch.

E ine Frucht, die in den A lpenländern mit V orliebe zur Darstellung der 
Haustiere, insbesondere der Kuh und des Schafes, verw endet wird, ist der 
Tannenzapfen.

W ie eben erwähnt, genügt oft dem  Kinde der Tannenzapfen als solcher 
dazu; zuweilen jedoch, versieht es den T annenzapfen durch Einfügung von 
Zweigstückchen mit den A ttributen des betreffenden H austieres. Ein recht 
in teressantes Spielzeug dieser A rt bring t Rütim eyer aus G raubünden (Roffna, 
Oberhalbstein). Es ist ein O chsengespann mit W agen und Fuhrm ann. Die 
beiden O chsen die im Joch gehen, sind mit vier Beinen versehene T annen­
zapfen, der W agen ist ein Knochen, der Condylus eines K uhoberschenkels, 
der Fuhrm ann ein in denselben gestecktes Zweigstück.'j  (Taf. I, Fig. 31.)

R ührende Naivität spricht aus diesem  urw üchsigen Spielzeug, das mit 
L iebe und Sorgfalt hergestellt w u rd e ! Man betrach tet es fast mit Pietät, w enn 
man bedenkt, durch wie viele G enerationen  sich diese primitive D arstellung 
der Plaustiere behaupte t hat.

D enn die Gewohnheit Tannenzapfen  für Spielzeugtiere zu gebrauchen 
scheint auf einer sehr alten T radition  zu beruhen. Rütim eyer hat sich mit 
der Frage über das Alter solcher Spielzeugtiere beschäftigt,2) wobei er seinen 
A usführungen die sprachwissenschaftlichen Forschungen von Prof. Jud zugrunde 
gelegt hat. Diese haben nämlich un ter anderem  ergeben, daß in den ein­
zelnen G egenden der Schweiz (zum Beispiel Oberwallis, Gruyère) das gleiche 
W ort sowohl Kuh wie auch Tannenzapfen, beziehungsweise T annenzapfenkuh 
bezeichnet. Allerdings m eint Rütim eyer, daß ein solches W ort, wie zum Bei­
spiel »loba«, das, nach Jud, einer alten vorröm ischen Sprachschichte im 
A lpengebiet angehört, ursprünglich nur »Kuh« bedeute t habe und die Be­
deutung »Tannenzapfen« sich erst sekundär durch die V erw endung dieses 
O bjektes als Kinderspielzeug ergeben habe. Die E ntstehung dieses letzteren 
verlegt aber Rütim eyer in die fernste V ergangenheit und nimmt an, daß schon 
die prähistorischen K inder Spielzeugtiere aus Tannenzapfen gekannt haben.

W ie dem auch sei, die Tatsache s teh t fest, daß die V erbindung der 
Begriffe von Kuh, Tannenzapfen und Spielzeugtier sehr alt sein dürfte.

Die Spielzeugtiere aus T annenzapfen sind in den A lpenländern sehr 
verbreitet. Am meisten wissen wir über ihr V orkom m en in der Schweiz. In 
denjenigen Schweizer Tälern, wo die geschilderten schem atischen Spielzeug­
tiere aus Holz oder Knochen herrschen, finden wir auch Tannenzapfentiere, 
die vorw iegend Schafe darstellen. K ühe aus Tannenzapfen komm en haupt­
sächlich in den Schweiz r G egenden vor, wo die besagten Spielzeugtierc aus 
Holz oder aus K nochen fehlen.

*) L. Rütimeyer. W eitere Beiträge zur Schweizerischen U r-Ethnographie 
op. cit. Basel 1918, S. 25, Fig. 3.

2) Näheres darüber in den beiden zitierten A rbeiten von L. Rütimeyer. 
Basel 1916 und 1918.
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Außerhalb der Schweiz konnte  ich die V erwendung der Tannenzapfen 
als Spielzeugtiere (Kühe, Schafe) im Aostatal feststellen. A ußerdem  bildet 
Delachaux in seiner A rbeit eine mit Beinen und ITörnern versehene T annen­
zapfenkuh aus Savoyen ab .1) Nach Rütimeyer sollen die T annenzapfentiere auch 
im übrigen Frankreich, ferner in Catalonien und in D eutschland Vorkommen'

A ndere Früchte, die — allerdings seltener als die Tannenzapfen — zur 
H erstellung von Spielzeugkühen gebraucht w erden, sind junge G urken und 
junge Kürbisse. Mit ganz einfachen M itteln und zwar durch Einfügung von 
vier Beinen aus Zweigstückchen w erden diese F rüchte zu einem  Tierbild 
um gestaltet. D erartige Spielzeugkühe hat Rütim eyer in M endrisiotto (O ber­
italien) gefunden2); über ihr sonstiges V erbreitungsgebiet in den A lpenländern 
ist bisher nichts bekannt.

E in Haustier, das verhältnismäßig selten zum G egenstand des primi­
tiven Spielzeugs gewählt wird, ist das Schwein.

Diese Tatsache läß t sich vielleicht dadurch erklären, daß den eigentlichen 
Reichtum des Bauern, den w esentlichsten Bestandteil seines w irtschaftlichen 
Betriebes, die R inderzucht bildet Das Rind wird un ter diesen U m ständen 
allmählich mit der Bauernfamilie verwachsen, ja  es wird gewissermaßen zum 
Familienmitglied. Besonders auffällig i^t das in jenen  G egenden, wo noch 
die Stallwohnung besteht, das heißt wo der Mensch mit seinem  Vieh nicht 
nur unter einem Dach, sondern in einem durch Zwischenwand nicht getrennten 
Raum e haust. Das Schwein jedoch findet wegen seiner U nsauberkeit keine 
Aufnahme in der Stallwohnung und bleibt auch sonst ein für die Ernährung 
der Familie zwar wichtiges, ihr aber im übrigen fernstehendes H austier. D iese 
U m stände mögen auch bew irkt haben, daß die D arstellung des R indes dem 
Kinde, das ja  bekanntlich bei der W ahl seines Spielzeugs stark durch seine 
Umgebung beeinflußt wird, näher liegt als die D arstellung des Schweines.

Von den bestehenden A rten der primitiven Spielzeugschweine sei hier 
nur die eine angeführt, die m eines W issens bisher noch nicht beschrieben 
wurde. E s ist das Schweinchen aus H agebutte , m it dem die K inder in Château 
d ’O ex (W aadtland) spielen.

Die rundliche Form  der H agebutte, sowie ihr an den Rüssel eines 
Schweines erinnernder Stem pel, soll n ach 'd e r Meinung der Einheimischen, die 
V erwendung dieser F ruch t als Spielzeugschwein veranlaßt haben.

D er H agebutte w erden vier Beine aus Zweigstiickchen eingesetzt, den 
Schweif bildet der kurze Stengel, und im H andum drehen ist das außerordentlich 
zierliche, farbenfrohe Spielzeug fertig. Diese A rt der Spielzeugtiere sah ich 
nur in Château d ’O ex; es ist nicht bekannt, ob sie auch im übrigen W aadt­
land vorkom m t. Die Nachfrage nach solchen Schweinchen aus Flagebutte in 
den K antonen W allis.und G raubünden ergab negative Resultate.

A ußer den erw ähnten F rüchten  w erden zur Darstellung der Spielzeug­
tiere, m öglicherweise noch m anche andere verw endet; die wenigen, hier an­
geführten Beispiele w erden aber wohl genügen, um diesen Typus der prim i­
tiven schem atischen Spielzeugtiere zu veranschaulichen.

’) Th. Delachaux, Jouets rustiques suisses; Le-R am eau de Sapin, 
Neuchâtel 1915, p. 21, Fig. 1.

8) L. Rütim eyer, op. cit. Basel 1918, p. 29.
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2. Die E igentüm lichkeiten der geschilderten Typen der Spielzeugtiere.

Bei den meisten bisher geschilderten Spielzeugtieren konnte m an ge­
wisse Einzelheiten beobachten, die sich durch das Bestreben, das Tierschem a 
realistischer zu gestalten, erklären lassen.

Diese Einzelheiten sind entw eder rein  äußerlicher Natur,, wie Fell­
zeichnung, K räuselung des Felles auf der Stirn, G lockenband, Benagelung 
und anderes mehr, oder aber sie stellen gewisse anatom ische Merkmale, wie 
Rückgrat, Becken, Euter, Milchadern dar.

F ü r uns bleibt das Spielzeugtier, tro tz aller dieser, allerdings ganz 
schem atisch ausgeführten Einzelheiten, nur ein T ierschem a. F ür das Kind 
jedoch scheint das Spielzeugtier durch diese kleinen Zutaten an N aturtreue 
beträchtlich zu gewinnen. Dies möge folgendes Beispiel veranschaulichen:

Als ich im Evolenatal zum erstenm al ein Kind mit gegabelten A st­
stücken spielen sah, erkundigte ich mich bei ihm nach deren Bedeutung. 
Ganz erstaunt darüber, daß ich so etwas Selbstverständliches nicht weiß, 
antw ortete mir d ie K leine: »Na, Kiihe sind es, jede  hat doch ein G locken­
band«.

D aß aber die Kühe keine Beine und auch sonst keine M erkmale einer 
Kuh hatten , kam absolut nicht in Betracht. Sie hatten  H örner und Glocken­
band, also w aren es Kühe.

Das letztere Detail scheint w esentlich zu sein, denn selbst bei den 
prim itivsten Darstellungen der Spielzeugkuh ist das G lockenband im K erb- 
schnitt angedeutet. (Taf. I, Fig. 1, 2, 4, 11, 12.)

D as G lockenband wird gewöhnlich durch einen einfachen, bandartigen 
A usschnitt h in ter den H örnern  bezeichnet; in einzelnen Gegenden, wie zum 
Beispiel in Vals und insbesondere in Vrin (Bündner Oberland) pflegt man 
diesen A usschnitt mit dem  in der V olkskunst so beliebten, uralten Zickzack­
oder W olfszahnornam ent zu verzieren. (Taf. I, Fig. 19, 21, 23.) Das gleiche 
O rnam ent, sowie auch der sechsstrahlige S tern, w erden bei der den Rücken 
des Spielzeugtieres bedeckenden  und  die Fellzeichnung darstellenden Kerb- 
schnittverzierung verw endet; bei dieser herrscht jedoch als H auptm otiv das 
verschieden angeordnete M alteser Kreuz. (Taf. I, Fig. 18—22). Nur selten 
tritt ein pflanzliches Motiv auf; so zum Beispiel bei einer Spielzeugkuh aus 
W iesen, die auch im übrigen von den geschilderten T ypen  etwas abweicht. 
D aß es sich bei dieser Kuh um Fleckvieh handelt, wird durch eine ihren 
Rücken bedeckende stilisierte Tulpe angedeutet. (Taf. I, Fig. 23.) Diese der 
W irklichkeit n icht adäquate, in ihren H auptzügen geom etrische D arstellung 
der Fellzeichnung erhöht wesentlich den schem atischen C harakter der Spiel­
zeugtiere.

Gleichfalls rein ornam ental w irkt eine Einzelheit, die ich nur bei den 
Spielzeugtieren aus Vrin beobachtet habe und die, nach Angabe der Bauern, 
die Kräuselung des Felles auf der Stirn bedeutet. D iese Kräuselung wird 
durch eine Auszackung des oberen R andes der die H örnerbasen m iteinander 
verbindenden K örperpartie dargestellt. (Taf. I, Fig. 19—22.)

Eine ähnliche Auszackung ist bei den Spielzeugkühen auch auf dem 
analen K örperende angebracht, und  zwar auf dem hinteren R ande der Bauch­
fläche. (Fig. 1, 1 - 2  b.) Nach den A ussagen der Einheimischen wird durch diese 
Auszackung das E u t e r  bezeichnet.
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Dieses Projizieren der E uterviertel auf den F lächenrand könnte man 
zunächst der Unfähigkeit des Schnitzers zuschreiben, den G egenständ naturtreu 
w iederzugeben. Es mag aber auch sein, daß dieser schem atischen Darstellung 
des E uters eine richtige Beobachtung zugrunde liegt.

B etrachtet man nämlich bei einer lebenden Küh die E uterstriche von 
der Analseite aus, so erscheinen diese nicht hintereinander, sondern neben­
einander angeordnet und bilden gleichsam eine Reihe von kegelförm igen 
Auswüchsen. Diese W ahrnehm ung könnte wohl den Bauer veranlaßt haben, 
das E uter durch eine Auszackung des Bauchflächenrandes darzustellen.

Der die Spielzeugkuh schnitzende Bauer begnügt sich nicht mit der 
Darstellung des E uters allein, sondern in seinem Bestreben nach Realismus 
kerb t er auf der Bauchfläche des Tieres auch M i l c h a d e r n  (Bauchvenen) 
ein, die ja bekanntlich für den V iehzüchter insofern von Bedeutung sind, als 
nach dem G rade ihrer Ausbildung die Q ualität der Kuh beurteilt w erden kann. 
D ieses A dernsystem  der Spielzeugkuh wird durch einen einzigen oder durch 
m ehrere konzentrisch angeordnete H albkreise veranschaulicht, von denen 
einzelne Linien ausstrahlen (Fig. 1.)

Eine derartige K erbschnittzeichnung erscheint dem jenigen, der sie zum 
erstenm al sieht, völlig rätselhaft, und w er nicht zufällig m it diesen Dingen 
vertraut ist, wird nie verm uten, daß es sich hier um anatom ische Einzelheiten 
handeln sollte. Denn die lineare A nordnung der Milchadern auf der Bauch­
fläche einer Spielzeugkuh entspricht durchaus nicht den wirklichen anatom ischen 
V erhältnissen. Bekanntlich haben ja bei der lebenden Kuh die Bauchvenen, 
die zuweilen fingerdick durch die Bauchwand hervortreten , einen ganz anderen 
Verlauf.

Es dürfte sich also bei dem vorhin erw ähnten, anatom isch ganz un­
begründeten  A dernschem a der Spielzeugkuh um eine willkürliche Linienführung 
handeln, die vielleicht, wie die die Fellzeichnung darstellende K erbschnitt- 
verzierung, nur rein symbolisch den Verlauf der M ilchadern veranschaulicht.

Prüft man die bei primitiven Spielzeugkühen eingeschnittenen Zeichen 
für E u te r und Milchadern auf ihre Beschaffenheit hin, so lassen sich dabei 
m it gewisser W ahrscheinlichkeit einige U bergangsform en von der ganz detail­
lierten bis zur einfachsten Zeichnung feststellen.

Betrachten wir nun etwas genauer die einzelnen A rten dieser D ar­
stellungen.

Die kom plizierteste Zeichnung der Milchadern finden wir im Vrin- und 
A verstal. W ie schon erw ähnt, w erden hier die E uterstriche durch Zacken, 
die Milchadern durch konzentrische H albkreise und ausstrahlende Linien ver­
anschaulicht. (Fig. 1, i u. 2.)

Diese D arstellung des Euter- und Adernschem as ist heute, insbesondere 
im Averstal, bereits im Verschwinden begriffen und an ihre Stelle ist in den 
beiden erw ähnten G egenden eine bedeutend einfachere getreten, in der wir 
noch einzelne E lem ente des früheren Schem as w iederfinden: zackenförmiges 
E uter, Halbkreis, ab und zu auch ausstrahlende Linien. (Fig. 1, l», 2>, 2 b.)

D er Prozeß der Vereinfachung geht aber,, speziell im Averstal, noch 
w eiter vor sich in dem Sinne, daß der die Milchadern bezeichnende H albkreis 
verschwindet und auch das E uter nicht m ehr durch Zacken, sondern  nur durch 
einzelne vertikale Striche veranschaulicht wird. (Fig. 1,2 c.)

Bei den bisher besprochenen Form en w aren sou'ohl das E uter wie 
auch die Milchadern dargestellt. In einzelnen Schweizer G egenden (W iesen, 
Evolena, Château d ’Oex) hingegen finden wir auf der Bauchfläche der Spiel­
zeugtiere Zeichen eingeschnitten, die, nach den Angaben der Einheimischen, 
nur das E uter allein bedeuten  sollen. E ine nähere Betrachtung ergibt jedoch, 
daß einzelne dieser Zeichen allem Anschein nach E lem ente der vorhin er­
w ähnten M ilchadernschemen in sich enthalten dürften.

So verläuft zum Beispiel beim Euterzeichen einer Spielzeugkuh aus 
W iesen der obere Teil der beiden vertikalen Linien ganz ähnlich wie die 
ausstrahlcnden Linien auf dem A dernschem a von Vrin. (Vergl. Fig. 1, 3 mit
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Fig. 1, l.) Auch sind möglicherweise beim Euterzeichen von W iesen die 
horizontalen Linien, die die beiden vertikalen schneiden, Rudim ente der 
konzentrischen Halbkreise, die wir auf dem A dernschem a von Vrin und 
Avers beobachtet haben.

W ie bei den Spielzeugkiihen von Vrin- und Averstal, kann man auch 
bei den von W iesen das allmähliche Abklingen des Euterzeichens (beziehungs­
weise A dernschem a ?) verfolgen.

D iese Vereinfachung vollzieht sich nun stufenweise. Zuerst besteht das 
Zeichen aus zwei vertikalen, nach oben zu divergierenden Linien, die von 
vier horizontalen durchschnitten w erden. (Fig. 1, s.) H ierauf w eiden die un ­
verändert gebliebenen verlika 'en  Linien von nur zwei horizontalen geschnitten 
(B'ig. 1, 3 a) und schließlich wird nur eine vertikale Linie von einer horizontalen 
gekreuzt. (Fig. 1, ab.)

1. 1a. 2. 2a. 2b. 2c.

-3, . 3a. . 3b.

Flg. 1. D a rs te llu n g  d e r  E u te rs tr ic h e  un d  d e r M ilchadern  a u f  4 e r B auchfläche 
d e r  S p ie lzeu g k ü h e . G rau b ü n d en .

A b b .  1 u .  1 a.  D ie  e r s t e  F o r m  d i e s e r  D a r s t e l l u n g  u n d  ih re  V e r e i n f a c h u n g .
Vr in  ( B ü n d n e r  O b e r l a n d ) .

A b b .  2—2 c .  D ie  z w e i t e  F o r m  d i e s e r  D a r s t e l l u n g  u n d  ih re  a l l m ä h l i c h e  
V e r e i n f a c h u n g .  A v e r s t a l .

A b b .  3—3 b .  D ie  d r i t t e  F o r m  d i e s e r  D a r s t e l l u n g  u n d  i h re  V e r e i n f a c h u n g .
W i e s e n .

Auch in Evolcna und in Château d ’O ex fand ich ein kreuzförmiges 
Euterzeichen, das in diesen G egenden heu te  die einzige D arstellungsform  des 
Euters bildet. V ergegenw ärtigt m an sich jedoch die allmähliche Vereinfachung 
des Euterzeichens, beziehungsweise des A dernschem as in den früher erw ähnten 
Gegenden, so erscheint es durchaus möglich, daß das heutige Euterzeichen 
von Evolcna und Château d ’O ex nur m ehr ein R udim ent eines früher kom ­
plizierteren Gebildes darstellt.

W ir dürfen also, das bisher G esagte zusam menfassend, mit einiger 
W ahrscheinlichkeit annehm en, daß die Euter- und M ilchadernzeichen von Vrin, 
Avers, W iesen, Evolena und Château d ’O ex insofern m iteinander eine konti­
nuierliche Reihe bilden, als die D arstellung dieser O rgane im Laufe der Zeit von 
einem kom plizierten Gebilde zum einfachen Kreuz zusam m engeschrum pft ist.
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Ebenso schem atisch wie das E uter und die Milchadern werden bei den 
Spielzeugtieren das R ückgrat und das Becken dargestellt.

Das Rückgrat, das ich ausschließlich bei den Spielzeugkühen im Averstal 
angedeutet fand, hat die Form  eines Bandornam ents, das dem ganzen Rücken 
entlang verläuft. Dieses Bandornam ent ist bei den Spielzeugkühen älteren 
D atum s durch eine Reihe von Blättern, bei den rezenten durch eine Auf­
einanderfolge von rom benartigen Gebilden ausgedrückt. (Taf. I, Fig. 24 u. 26.)

Das H ervorheben des Beckens tritt, wie jenes des Rückgrates, nur ganz 
vereinzelt auf, so zum Beispiel in Pitasch (G raubünden). Die Spielzeugkühe 
dieser Gegend, die zur ers ten  A bart des bereits geschilderten dritten  Typus 
gehört, besteh t aus einem  vierkantig zugeschnittenen Holzstück. Das Becken 
ist in der W eise herausm odelliert, daß an jeder der beiden seitlichen K anten 
des Rückens, gegen das A nalende zu, zwei längliche, durch einen kleinen 
Zwischenraum abgetrenn te  Ausschnitte eingekerbt sind. (Taf. I, Fig. 16.)

Die bisher besprochenen Merkmale der Spielzeugtiere tragen  infolge 
ihres oft ganz ornam entalen C harakters eher zur V erzierung dieser G egen­
stände als zur Bestimmung ihrer anatom atischen Beschaffenheit bei.

Alle diese M erkmale sind durchaus schem atisch angedeutet und, wie 
wir gleich sehen w erden, wird selbst im allgemeinen naturgetreue Darstellung 
der H örner schließlich zu einem Schema.

W ie bereits erwähnt, w erden die H örner bei den prim itiven Spielzeug­
tieren  durch seitliche Aststumm el (beziehungsweise durch vordere Astgabelung), 
durch künstlich eingefügte S täbchen oder schließlich durch en tsprechende 
A usschnitte in dem das Spielzeugtier darstellenden H olzstück gebildet.

Die T endenz zum Schem atisieren der H örner besteh t nur in dem 
letzteren  Falle, und zwar speziell bei den Spielzeugkühen des dritten  Typus 
(zweite Abart). Die H örner sind bei dieser A bart so beschaffen, daß die 
basalen H örnerenden  w eit voneinander entfernt sind und die freistehenden 
H örnerenden  leicht konvergieren. (Taf. I, Fig. 19 u. 20.)

E ine derartige Gestalt der H örner wurde, nach den Angaben der E in­
heim ischen, durch Nachahmung einer in der G egend verbreite ten  Rasse der 
K ühe m it kurzen, etwas konvergierenden H örnern  bedingt.

D ieses K onvergieren wird bei den Spielzeugtieren allmählich übertrieben 
und  die freistehenden H örnerenden n icken  im m er näher aneinander heran, 
bis sie sich vollständig schließen. Das nun so entstandene eigenartige H örner­
gebilde wäre gewiß ganz unverständlich, w enn m an nicht an einer Reihe von 
Spielzeugkühen den Vorgang der allmählichen Schem atisierung der H örner 
in anschaulichster W eise verfolgen könnte. (Taf. 1, Fig. 19—23.)

Spielzeugkühe mit stark  konvergierenden, beziehungsweise geschlossenen 
H örnern  fand ich nur in G raubünden, und zwar im Vrintal, wo sie verhält­
nismäßig häufig Vorkommen, und außerdem  in W iesen, wo sie nur m ehr ganz 
vereinzelt auftreten.

B em erkensw ert ist, daß in den R inderstellungen der bronzezeitlichen 
ligurischen Felsgravierungen, die, wie noch unten besprochen wird, eine auf­
fallende Ähnlichkeit m it den einzelnen alpinen Spielzeugtieren aufweisen, 
gleichfalls eine Tendenz besteht, das K onvergieren der H örner bei R indern 
stark zu übertreiben. Ähnlich wie bei den Schweizer Spielzeugkühen w erden 
auch hier die freistehenden H örnerenden  zuweilen ganz geschlossen und 
bilden eine Öse mit spitzovalem Ausschnitt, (Fig. 2, i.)
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Eine w eitere Parallele zu den Schweizer Spielzeugkiihen mit geschlossenen 
H örnern zeigen die altägyptischen, den S tierkopf darstellenden Amulette, ') 
U nter diesen letzteren, die, nach Petrie, die älteste Form  der Amulette bilden, 
finden sich auch solche, bei denen die freistehenden H örnerenden, ganz 
ähnlich wie bei der Spielzeugkuh aus W iesen, m iteinander verbunden sind. 
(Fig. 2, 22.)

W ie schon zu Beginn dieses K apitels hervorgehoben wurde, sehen wir 
in dem prim itiven Spielzeugtier nur ein Schema, das mit dem N aturobjekt, 
das es darstellt, sehr wenig Ähnlichkeit hat. A nders aber faßt den gleichen 
G egenstand das Kind auf. Mag die Spielzeugkuh noch so schem atisch b e ­
schaffen sein, sie ist und bleibt für das Kind sein »liebes Vieh«, dem  es die 
gleichen K osenam en beilegt wie der lebenden Kuh, so zum Beispiel »puscha«» 
ein W ort, das dem  rom anischen und  germ anischen Sprachgebiet gemeinsam 
ist und, gleich dem  früher erw ähnten »loba«, einer vorröm ischen Sprach- 
schichte angehören so ll.5)

Das Kind begnügt sich jedoch nicht mit allgemeinen K osenam en, 
sondern jedes Individuum erhält gewöhnlich noch seinen Eigennam en, wie 
Lisa, Morin, Mara u. s. w., den ihm das Kind auf den Rücken einkerbt oder 
mit dem Bleistift auf die Bauchfläche hinkritzelt.

Die Spielzeugkühe w erden sorgfältigst gepflegt. Ja, die Sorge um ihr 
W ohlbefinden geht so weit, daß sie beschlagen werden, »wenn sie im Som m er 
auf die Alm gehen sollen«.

Man pflegt nämlich in einzelnen Schweizer G egenden, mit R ücksicht 
aul die steinigen Almwege, den K ühen die Hufe mit Nägeln zu beschlagen. 
Das ahm en die K inder in der W eise nach, daß sie ihren Spielzeugkühen, bei 
denen die Extrem itäten in der Regel noch nicht differenziert sind, die ganze 
Bauchfläche mit spitzen Nägeln beschlagen. (Vergl. Taf. I, Fig. 2 ) »Die Kühe 
müssen doch beschlagen w erden, w enn sie auf die Alm gehen«, m einte ein 
Junge, als ich ihn fragte, wozu eigentlich die Nägel auf der Bauchfläche der 
Kuh dienen.

W ie wir sahen, findet man so m anches E rw ähnensw erte bei unserem  
Spielzeugvieh.

Das M erkwürdigste jedoch ist die »trächtige« Spielzeugkuh, die in 
folgender W eise dargestellt wird. 3) A uf der Bauchfläche, gegen das anale 
K örperende zu, ist ein vieieckiges Loch angebracht, das mit einem kleinen 
H olzschieber abgeschlossen wird. Öffnet m an dieses Schiebfach, so fällt ein 
M iniaturkalb heraus, das ganz und gar der M utter gleicht. (Taf. I, Fig. 23 a.)

Die Ähnlichkeit geht so weit, daß das noch nicht geborene Kalb bereits 
ein G lockenband mit einer Kuhschelle trägt, die in Form  eines spitzovalen 
E inschnittes auf der oralen Hälfte der Bauchfläche angedeutet wird.

Ein gesunder, wenn auch etw as derber Volkshum or spricht aus diesem 
Spielzeug, das heute leider im V erschw inden begriffen ist. Es ist jedoch — 
wie m eine diesbezüglichen Nachfragen ergeben  haben — nicht so lange her,

') Jean  Capart, Les débuts de l’A rt en Egypte, Bruxelles 1904, S. 188.
2) L. Rütimeyer, Op. cit. II, Basel 1918, S. 31.
3) E ine »trächtige« Spielzeugkuh aus Pitasch (G raubünden) ist bereits 

von H errn  Prof. Hoffmann-Krayer erw ähnt w orden. V erhandlungen der N atur­
forschenden Gesellschaft in Basel, Bd. X X V I 1915, S. 270.
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daß die »trächtige« Spielzeugkuh in G raubünden, speziell im Bündner O ber­
land (Tavctsch-, Valser- und Vrintal) und in der D avoser G egend (Wiesen) 
noch vielfach anzutrcffen war.

Außerhalb dieser G egenden soll, nach m ündlicher M itteilung eines 
Bauern in Erstfeld (K anton Uri), auch dort früher die »trächtige« Spielzeugkuh 
vorgekom m en sein. Ü ber das sonstige V erbreitungsgebiet dieses eigenartigen 
Spielzeugs ist mir nichts bekannt.

Das bei unserer trächtigen Spielzeugkuh angew andte System  der 
E inschachtelung ist auch sonst beim K inderspielzeug sehr verbreitet. Es sei 
hier nur auf das beliebte russische Spielzeug hingewiesen, das ein Ei oder 
ein Steh-auf-M ännlein oder anderes m ehr därstellt und bei dem die einzelnen 
F iguren so ineinandergeschachtelt w erden, daß zuletzt alle in der größten  
verborgen bleiben. Das Museum für V ölkerkunde in Leipzig enthält auch ein 
japanisches Spielzeug solcher A rt bei dem  sieben plum pe menschliche Ge­
stalten in der erw ähnten W eise hineingeschachtelt werden.

Die D arstellung einer trächtigen Kuh findet ferner, in Bezug auf die 
ihr zu G runde liegende Idee, eine gewisse Parallele in dem altertüm lichen 
»Taschenfeitel« (Taschenm esser) von O berösterreich .1) Dieses T aschenm esser 
ist so beschaffen, daß es in seinem  Innern  bis 12 kleine M esserchen birgt, 
die vollkomm en dem  M utterm esser gleichen.

3. Einige ethnographische und p räh is to rische Para lle len.
Die geschilderten primitiven Spielzeugtiere finden auch außerhalb der 

Alpen V erbreitung. Von den ethnographischen Parallelen sei hier nur auf 
einige auffallende Beispiele aufm erksam  gemacht.

Bis zur Verwechslung ähnlich meinem ersten  Typus der alpinen Spiel­
zeugkühe sind die Spielzeugtiere der Jakuten, wie dies ein Ochs aus dem 
W erke Sieroszewskis über die Jakuten  veranschaulicht. (Taf I, Fig. 6.)

Sieroszewski sagt darüber: »Die. Jakutenkinder besitzen nur wenige 
Spielzeuge. In der Regel bestehen diese aus zylindrischen A ststücken von 
W eidenholz, die mit Kerbschnit verziert sind und an ihrem E nde ein Paar 
schön geschnitzter H örner tragen; diese Spielzeuge stellen das Vieh dar: 
gescheckte K ühe und O chsen«.2)

Auch bei einigen anderen nordischen V ölkern, wie L appen und 
Sam ojeden, finden wir ein verblüffend ähnliches Verglcichsm aterial.

Da bei diesen V ölkern das R enntier eine ähnliche Rolle spielt, wie in 
unseren südlicheren Zonen das Rind, so komm en dort als Spielzeug vielfach 
R enntiere vor.

R ütim eyer bringt in seiner Arbeit einige Abbildungen von Spielzeug­
renntieren  der Sam ojeden.3; Es sind zylindrische, unten abgeflachte und

3) Das Museum für V olkskunde in W ien besitzt einige derartige 
»Taschenfeitel« aus O berösterreich.

2) W. Sieroszewski, 12 Jahre im L ande der Jakuten (12 lat. w. Kraju 
Jakutow ) 1900. S. 313.

Auch L. Rütim eyer bringt in seiner Arbeit die Abbildung einer ähnlich 
beschaffenen Spielzeugkuh der Jakuten. Über einige archaistische G erät­
schaften und Gebräuche im K anton W allis etc. Basel 1916, S. 58, Fig. 35.

3) L. Rütimeyer, Ü ber einige archaistische G erätschaften und G ebräuche 
im K anton Wallis etc. Basel 1 9 16, S. 57, Fig. 32 a und 33 a —c.
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entrindete Zweigstückchen. Als einziges Merkmal des R enntieres dient hier 
das Geweih, das, wie die H örner bei den alpinen Spielzeugkühen, durch eine 
einfache Astgabelung oder durch zwei abgespaltene H olzsplitterchen dar­
gestellt wird.

E ine w eitere Parallele zu den alpinen Spielzeugtieren, und zwar zu den 
oben beschriebenen K nochentieren, b ietet ein Kameel aus Gischin (Süd­
arabien), das sich im naturhistorischen Museum in W ien befindet.

D ieses Spielzeug besteht aus einem  unbearbeiteten  Halswirbel des 
Kameels, das den Kameelleib darstellen soll. Das In teressan te  an diesem 
Spielzeugtier ist die Last, die zwischen den  vorderen und  hinteren G elenk­
fortsätzen (Kameelhöcker!) kunstgerecht angebunden ist. (Taf. I, Fig. 30.)

Die primitive schem atische D arstellung der H austiere, wie wir sie bei 
den alpinen Spielzeugtieren kennen gelern t haben, findet ihre ganz m erk­
würdigen Parallelen auch in den einzelnen K unstprodukten des Urmenschen.

Ich meine hier nicht die durch ihre N aturw ahrheit wirklich verblüffende 
K unst des Paläolithikums, wie sie die diluvialen Mammut- und R enntierjäger 
Südfrankreichs hervorgebracht haben, sondern die von der Natur abgekehrte 
gegenständliche K unst des Nachpaläolithikums, für die ja  zahlreiche Belege aus 
der jüngeren Steinzeit, Bronzezeit und  E isenzeit vorliegen. Menschen und 
T iere w erden bei dieser K unstrichtung so stark stilisiert, daß sie schließlich 
zum O rnam ent, zum Schem a werden. Ein charakteristisches Beispiel dafür 
sind die U rnenzeichnungen der älteren Eisenzeit U ngarns, wo Menschen- und 
T ierdarstellungen in einfache geom etrische Figuren in Dreiecke gezwängt 
werden.

Bei der stark  schem atisierten, auf wenige Linien . reduzierten T ier­
darstellung w erden gewöhnlich nur einzelne K örperteile besonders hervor­
gehoben, die dann  als K ennzeichen des betreffenden T ieres gelten. So 
beispielsweise die H örner bei den R indern. D ieser Erscheinung, die wir ja  
bereits b e i . den alpinen Spielzeugtieren beobach tet haben, begegnet man 
vielfach in den bronzezeitlichen ligurischen Felsenzeichnungen, die bekanntlich 
in einigen H ochtälern der Seealpen, (Valle di Fontanalba, Valle d'Inferno) in 
der Seehöhe von 1900—2600 m auf anstehenden  Felsen und losen G esteins­
blöcken entdeckt w urden.1)

Die hier in der D raufsicht eingeritzten R indergestalten sind zumeist 
Schem en, deren einzelne eine auffallende Ähnlichkeit mit den geschilderten 
Schweizer und P iem onteser Spielzeugkühen aufweisen. (Vgl. Fig. 2, l i  mit Taf. I, 
Fig. 1 und  3.)

Es ist die gleiche, primitive, stark reduzierte Darstellung des Rindes, 
bei der die E xtrem itäten  sowie auch andere D etails wegfallen und nur das 
H auptattribu t des Rindes, die H örner, betont, ja  zuweilen übertrieben hervor­
gehoben w erden. (Fig. 2, l, 2.)

A ußer den bis zur völligen U nkenntlichkeit schem atisierten R inder­
gestalten, sieht man in den erw ähnten Felsenzeichnungen auch solche, die 
na turgetreuer w iedergegeben sind. Zwischen diesen mehr physioplastisch 
und den vorhin erw ähnten ganz ideoplastisch dargestellten R indern, gibt es

') Nach Bicknel (Zitiert nach Issel, Le rupi scolpite nelle alte valli delle 
Alpi Marittime. Bulletino di Paletnologia italiana, 1901.)
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Fig . 2. P räh is to r isc h e  sch em atisch e  T ie rd a rs te lliin g e n  un d  ähnliche Zeichen.

A b b .  1— 11. ß r o n z c z e i t l i c h e  l ig i i r i s c h e  F e l s e n z e i c h n u n g e n .  N a c h  B i c k n e l l .  ( Z i t  n a c h  
I sse l ,  L e  ru p i  s co lp i t i  n e l l e  a l t e  v a iü  d e ll e  Alpi M a r i t t i m e .  B u l l e t i n o  di P a l e t n o l o g i a  
i t a l i a n a  1901 )

A b b .  1— 7. D a r s t e l l u n g e n  v o n  R i n d e r n  u n d  d e r e n  a l l m ä h l i c h e  S c h e m a t i s i e r u n g .
A b b .  8— 11, D a r s t e l l u n g e n  v o n  R i n d e r g e s p a n n  m i t  P f lu g  u n d  E g g e  u n d  d ie  a l l m ä h l i c h e  

S c h e m a t i s i e r u n g  d e r  R i n d e r f i g u r e n .
A bb  12— 15. D ie  a l l m ä h l i c h e  S c h e m a t i s i e r u n g  d e s  R i n d e r k o p f e s ,  b e z i e h u n g s w e i s e  d e r  

g a n z e n  R i n d e r g o s t a l t  in V a s e n m a l e r e i e n ,  v o n  M u s s i a n  in E l a m .  N a c h  A b b é  B rcu ii .  
(Zit .  n a c h  M H o e r n e s ,  U r g e s c h i c h t e  d e r  b i l d e n d e n  K u n s t  in E u r o p a .  W ie n  1915, S . 11 )

A b b  16— 21. F o r t s c h r e i t e n d e  U m f o r m u n g  v o n  z i e g e n a r t i g e n  T i e r e n  a u f  K n o c h e n g e r ä t e n  
d e r  M a g d a l e n i e n s t u f e .  N a c h  A b b é  ß r e u i l .  (Z i t i e r t  n a c h  H o e r n e s ,  U r g e s c h i c h t e  de r  
b i l d e n d e n  K u n s t  in E u r o p a .  S.  37.)

A b b .  22.  A l t ä g y p t i r c h e  A m u l e t t e  in F o r m  e i n e s  S t i e r k o p f e s ,  be i  d e m  d ie  f r e i s t e h e n d e n  
H ö r n e r e n d e n  m i t e i n a n d e r  v e r b u n d e n  s in d  ( N a c h  J e a n  C a p a r t ,  L e s  d é b u t s  de  l ’Art  
c n  E g y p t e ,  B r u x e l l e s  1904, S.  188, F ig  138.)

A b b .  23.  A l t ä g y p t i s c h e s  A n h ä n g s e l  a u s  E l f e n b e i n  ( v e r m u t l i c h  e in  A m u l e t t )  N a c h  J e a n  
C a p a r t ,  L e s  d é b u t s  de  P A r t  e n  E g y p t e ,  S.  79, Fig.  45.

A b b  25. K iese l  v o n  M a s  d ’Azil .  ( N a c h  K W e u l e ,  V o m  K e r b s t o c k  z u m  A l p h a b e t .  S t u t t ­
g a r t  1915', S.  37,  F ig .  14 )

A b b .  26.  E in  Z e i c h e n  a u s  d e r  a l t k r e t i s c h e n  B i ld e r s c h r i f t .  ( N a c h  K- W e u l e ,  V o m  K e r b ­
s t o c k  z u m  A l p h a b e t ,  S.  26 ,  F i g .  8 . )
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noch einige Ü bergangsform en, so daß man das allmähliche Schem atisieren 
der. betreffenden T iergestalt sehr schön verfolgen kann. (Fig. 2, 1 —7 u. 8- 11 .)

Die T atsache, daß man in den ligurischen Felsenzeichnungen diese 
verschiedenen A rten der R inderdarstellungen findet, spricht dafür, daß die 
Rinderschem en nicht der Unfähigkeit zugeschrieben w erden können, die 
N aturform en w iederzugeben, sondern 'daß diesen Schemen, möglicherweise, 
gewisse religiös symbolische Bedeutung beigelegt wurde. D arüber soll noch 
w eiter unten näheres gesagt w erden.

E in weiteres Beispiel der allmählichen Abkürzung und Vereinfachung 
der Rinderfigur, beziehungsweise nur des R inderkopfes bringt die neolithische 
persische K eramik. So zeigen die einzelnen, von Abbe Breuil untersuchten 
V asenm alereien von Mussian in Elam  wie der ursprünglich realistisch dar­
gestellte R inderkopf' allmählich zu einem  schem enhaften Gebilde wird, das 
durchaus an die W alliser Spielzeugkühe erinnert. (Fig. 2, 12- is .)

Ein ähnlicher W erdegang von- bildhafter Form  zur linearen läßt sich 
auch bei prähistorischer Darstellung von anderen T ieren  beobachten. So 
konnte Abbé Breuil die fortschreitende ornam entale Umformung von R enn- 
tier- und Ziegenköpfen beziehungsweise der ganzen T iergestalt auf paläo- 
lithischen K nochengeräten der M âgdalenienstufe feststellen. Einzelne von 
diesen letzterw ähnten stilisierten T iergestalten  haben die Form  eines gegabelten 
Astes und gleichen dem  ersten Typus der geschilderten alpinen Spielzeug­
tiere. (Fig. 2, 16- 21.)

In  allen bisher angeführten Beispielen . der T ierschem atisierung finden 
wir die starke Betonung der H örner, die nach W egfall der übrigen K örper­
merkm ale als H auptkennzeichen des T ieres bleiben.

Gewisse Analogien zu unseren alpinen Spielzeugtieren dürften, möglicher­
weise, auch einzelne Zeichen der alten Bilderschriften liefern.

D a jedoch in den beiden gleich zu erw ähnenden Fällen keine sicheren 
Angaben über die betreffenden Zeichen vorliegen, kann hier nur ohne jede 
weitere D eutung auf die rein formelle Ähnlichkeit hingewiesen werden.

Auf den von P iette  en tdeck ten  Kieseln von Mas d ’Azil, die dem Ende 
der Diluvialperiode (Azilien) angehören, findet man unter anderen ro t ge­
malten F iguren auch eine solche, die der W alliser Spielzeugkuh auffallend 
gleicht. (Fig. 2, 26.)

Ein ganz ähnliches Zeichen besteht auch in der altkretischen Bilder­
schrift, die bis heute noch nicht entziffert w erden konnte. (Fig. 2, 26 .)

4. Lassen sich die geschilde rten prim itiven  Spie lzeugtiere als Überreste 
von Gegenständen eines alten Kultus auffassen?

Es wurde im Verlaufe der A rbeit w iederholt hervorgehoben, daß bei 
den bis zum Schem a reduzierten Spielzeugtieren die H örner stark beton t 
w erden; auf das gleiche M oment w urde auch bei Besprechung der prä­
historischen Tierschem en hingewiesen. Als G rund für diese so einheitlich 
auftretende Erscheinung dürfte kaum  die Tatsache ausreichen, daß das H örner­
paar als charakteristisches M erkmal des R indes bei der D arstellung dieses 
Tieres ste ts besonders m arkiert w ird; es w erden dabei möglicherweise noch 
andere M om ente m itgew irkt haben.
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Das eine dieser Momente w äre wohl die bedeutende Rolle, die das
H örnerpaar überhaupt in der Religion und im A berglauben spielt.1)

Eine besondere Bedeutung w urde den Stierhörnern beigelegt, da ja be­
kanntlich  das R ind bei vielen ackerbautreibenden Völkern ein geheiligtes Tier 
war, dessen Kult bei den einzelnen V ölkern mit dem S onnenkult eng ver­
bunden war. So war z. B, bei den  K retern des zweiten vorchristlichen Jahr­
tausends, die einer Naturreligion gehuldigt haben, die H auptgo ttheit die als 
Stier (Min, Minos oder M inotaurus) dargestellte S onne.2)

Die V orstellung von H örnern, insbesondere von S tierhörnern  als
Symbol der S tärke und der Macht, findet man bei vielen arischen und 
sem itischen V ölkern. Das bew eisen die ältesten Sprachdenkm ale.

So wird z. B. auf einem altägyptischen Denkmal ein mächtiger König, 
der seine Feinde bezwingt, als ein gewaltiger Stier dargestellt, der m it seinen 
H örnern  die Feinde und auch die W älle einer feindlichen S tad t n iederstöß t.3)

Die assyrischen S tandarten  waren mit zwei Sticrhörnern versehen, die 
die Feinde niederschlagen sollten.4)

Die Helme der altgriechischen Krieger, der E trusker, Gallier und
A ngelsachsen w aren häufig mit H örnern  als Symbol der K raft verziert.5)

Die H örner sind die n iederschm etternde Waffe der G ötter, was 
besonders aus der altindischen Mythologie hervorgeht, wo zahlreiche G ötter 
den Beinam en »Stier« führen.

Die göttliche K raft des altpersischen Siegesgottes, der in Stiergestalt 
au (tritt, äußert sich in den H örnern. Die assyrischen Fürsten, sum erische und 
babylonische Priester trugen zwei H örner als Symbol göttlicher Macht auf 
ih rer K opfbedeckung.

Da den H örnern, als göttlichem Attribut, überm enschliche K raft inne­
wohnt, d ienten sie bei m anchen alten K ulten als W ahrzeichen an O pfer­
altären, um diese als Speisetische der G ötter zu bezeichnen.

So hatte der altisraelitische O pferaltar an seinen vier E cken  H örner, 
welche als das Heiligste der O pferstätte betrach tet wurden, weshalb das 
Opferblut an sie gestrichen w urde.6)

Ein Seitenstück zu diesem uralten O pferbrauch bo ten  auch die V or­
väter der heutigen Lappen.

W enn die W anderlappen mit ihren R enntierherden die W in ter­
w ohnungen verließen, um in die Berge hinauf zu ziehen, opferten sie auf 
ihrem W ege großen Steinen, die tie f in die E rde gepflanzt waren.

An diesen O pfersteinen raste ten  die W anderlappen, besprengten  sie 
mit R enntierblut und brachten zu ihnen die H örner der Tiere und andere G aben­
w ährend sie den G ott im Stein um Glück, G edeihen und F ö rderung  au 
ihren Som m erw egen anflehten.’)

]) Scheftelowitz, Das H örnerm otiv in den Religionen. Archiv fü 
Religionswissenschaft. 1912.

2) K. W eule. Vom Kerbstock zum Alphabet. S tu ttgart 1915, S. 27,
3) Jean Capart, Les debuts de l’Art en Egypte Bruxelles 1904, p. 242 f.
•*) G ressm ann, A ltorientalische T exte II, 35.
5) Seligmann, D er böse Blick II, S. 135.
6) Schcftelowitz, op. cit, S. 473.
7) Carl Schnyen, Skouluk-Andaras, Berichte aus Lappland, Jena 1923, S .28
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Die religiös symbolische Bedeutung der H örner, die aus den bisher 
angeführten Beispielen deutlich hervorgeht, mag vielleicht die Tatsache er­
klären, daß m an neben den D arstellungen der ganzen Rindergestalt, be­
ziehungsweise des Stierkopfes, wie sie besonders häufig in der Bronze- und E isen­
zeit Vorkommen, auch die Darstellung der H örner vielfach vorfindet.

D iese N a c h b i l d u n g e n  d e s  G e h ö r n s ,  wie sie uns aus der vor­
geschichtlichen und frUhgeschichtlichen Zeit bekannt sind, haben, wie man 
heute allgemein annimmt, wahrscheinlich kultische Bedeutung gehabt.

So wurden z. B. schon im zweiten Jahrtausend vor Christi im Osten 
des Mittelmeeres — wie die von Evans entdeckten  altkretischen Bildwerke 
und andere Funde zeigen — schem atische Nachbildungen des Gehörns aus 
T on oder Stein als Symbol der H eiligkeit auf geweihten Stellen, namentlich

Flg . 3. A nb e tu n g  v o r einem  S te in , d e r  m it R en n tie rg ew eih en  u m g eb en  is t .
A u s :  J o h a n n i s  S c h e f f e r i ,  L a p p l a n d  1675.

(Z it i e r t  n a c h  Cp r l  S c h 0 y e n ,  S k o u l u k  —- A n d a r a s  B e r i c h t e  a u s  L a p p l a n d ,  J e n a  1923, S.  25.)

auf A ltären aufgestellt.1) Dieses sinnbildliche H örnerpaar, von Evans „K on­
sekrationshörner“ genannt, erscheint auch häufig auf F resken und Basreliefs 
des kretisch-m ykenischen K unstkreises, die man in oder auf tem pelförm igen 
Gebäuden, z. B. in dem bekann ten  Freskobild  eines Heiligtums auf Knossos 
gefunden hat.

E ine w eitere Form  der schem atischen Nachbildungen des G ehörns sind 
allem A nschein nach die m itteleuropäischen »Mondbilder«, die übrigens von 
einzelnen F orschem  in Beziehung zu den eben erw ähnten »K onsekrations­
hörnern« gebracht wurden.

Die Frage über die ursprüngliche Bestimm ung der als »Mondbilder« 
benannten Gebilde aus T on wird auch heute noch in der Fachliteratur viel 
um stritten. So ziemlich einig ist m an jedoch in der Annahme, daß die 
»Mondbilder« zu kultischen Zwecken verw endet wurden.

So m eint H oernes, daß die »Mondbilder« tönerne oder steinerne 
Nachbildungen von R inderschädeln seien, die die O pferaltäre und Tem pelfriescn

') L ichtenberg, Die ägaische Kultur.
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bei m anchen alten Völkern (z. B. Ägyptern) zierten und die sich auch »nicht 
selten an prähistorischen W ohnplätzen in der A rt zugerichtet finden, daß 
m an daran denken darf, sie seien zum A nheften etwa an eine H ütte  oder 
an ein Denkm al bestim m t gew esen.«1)

V on den Verschiedenen Form èn, in denen die »Mondbilder« auftreten, 
kom m t für uns hauptsächlich diejenige in Betracht, die man in den Pfahl­
bauten  der Schweiz, aus der jüngeren Bronzezeit gefunden hat. E in charakte­
ristisches Beispiel dafür ist das von D. F. Keller 1851 en tdek te  Mondbild 
von Ebersberg.

Flg. 4. Bronzezeitliches Mondbild von Ebersberg,
e n t d e c k t  1851 v o n  F.  K e l le r .  N a c h  F.  K e l le r .  D i e  k e l t i s c h e n  P f a h l b a u t e n  in S c h w e i z e r  S e e n .

B e r i c h t  V. T a f . ,  XII,

E s is t ein einfaches H örnerpaat' aus T on, das auf einer kleinen U nter­
lage ruh t und m it eingeritzten F lechtm ustern  überzogen ist. (Fig. 4.) In Bezug 
auf die äußere Form  ist dieses »Mondbild« sehr ähnlich dem ersten  Typus 
der von mir geschilderten Spielzeugtiere. (Vergl. Fig. 4. m it Taf., I. F ig 1 u. 4.)

A ußer in den »K onsekrationshörnern« und den »Mondbildern« tr itt uns 
die D arstellung des einfachen H örnerpäares in den A m uletten entgegen, wie 
sie noch heute viele europäische und außereuropäische V ölker als Schutzm ittel 
gegen däm onische Einflüsse verw enden.

D iese H örneram ulette sind entw eder wirkliche H örner oder aber sind 
es Nachbildungen des G ehörns aus Metall oder aus Holz. So w erden z. B. 
in 'K leinasien hölzerne H örner an die Mütze des K indes genäht, w odurch sie 
vor D äm onen geschützt sind.1)

•) M. H oernes. U rgeschichte der bildenden K unst in Europa, W ien 1915,
S. 522.

2) Seligmann. D er böse Blick, II, S. 137.
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Die Tradition der H örncram ulette scheint sehr weit zurückzureichen, 
denn schon un ter den kretischen Funden  sind kleine H örneram ulette aus 
Bronzeblech aufgedeckt worden ')

W enn wir das in diesem A bschnitt bisher G esagte kurz zusam men­
fassen, so sehen wir, daß die schem atischen N achbildungen des Gehörns, die 
in Bezug auf ihre Form  durchaus an unsere prim itiven alpinen Spielzeugtierc 
erinnern, aller W ahrscheinlichkeit nach kultischen Zwecken gedient haben.

Betrachten wir nun die geschilderten Spielzeugtiere, so laßt sich ihre 
ganz schem enhafte, hauptsächlich auf Nachbildung des Gehörns beschränkte, 
Form  kaum dem U nverm ögen zuschreiben, das T ier realistisch darzustellen, 
denn N achahmungen der N aturform en lassen sich auf der tiefsten Stufe der 
menschlichen Kultur nachweisen. Sollte also der kulturell hochstehende 
Schweizer oder P iem onteser Bauer nicht das Minimum einer naturgetreuen 
Tierdarstellung aufbieten können ?

Es dürfte sich som it bei der von der Natur durchaus abgekehrten Dar­
stellung der Spielzeugtiere kaum um Mangel an technischem  Vermögen handeln. 
Vielmehr scheinen diesen Spielzeugtieren uralte Traditionen zugrunde zu 
liegen.

W ir konnten  ja bereits die auffallende Ähnlichkeit feststellen, die in 
Bezug auf äußerliche Form  zwischen den schem atischen Spielzeugtieren und 
den prähistorischen, zeichnerisch dargestellten R inderschem en, beziehungsweise 
den vorhin besprochenen K ultobjekten besteht.

Unwillkürlich taucht nun die F rage auf, ob auch inhaltliche Beziehungen 
zwischen den vorgeschichtlichen, beziehungsweise frühgeschichtlichen, den 
kultischen Zwecken dienenden Nachbildungen des Gehörns und jenen, die 
heute in den Alpen als Spielzeugtiere verw endet werden, bestehen könnten? 
G enauer gesprochen, ob wir in unseren schem atischen Spielzeugtieren Ü berreste 
alter kultischer G egenstände (vielleicht der Amulette?) erblicken dürften ?

D iese Frage kann heu te  nur angeregt werden, denn zu ihrer Beantwortung- 
fehlen uns leider sichere A nhaltspunkte Vielleicht bleibt es der Zukunft 
Vorbehalten, ein Streiflicht auf dieses recht anziehende Problem zu werfen.

T a fe le rk lä ru n g .
F i g. 1. Kuh aus gegabeltem  A ststück, mit K erbschnitt verziert. Evolena, 

Wallis. (V3 nat. Gr.)
F i g .  2. Kuh, wie oben; die Bauchfläche der Kuh ist mit spitzen Nägeln 

beschlagen. W iesen, Graubünden. (’/5 nat. Gr.)
F i g .  3. Kuh aus unbearbeitetem  Zweigstück von Alpenroscnholz. 

Aostatal, Piem ont, (*/2 nat. Gr.)
F  i g. 4. Kuh aus gegabeltem  Aststück, mit K erbschnitt verziert.

Aostatal, Piem ont. (J/2 nat. Gr.)
F i g .  5. Ochs aus einem gegabelten Aststück, mit K erbschnitt verziert. 

Jakutenland, Sibirien. — Zit. nach W. Sieroszewski, Zwölf Jahre im L ande 
der Jakuten, 1900, S. 314, Fig. 139.

F i g .  6. Ziege aus gegabeltem  A ststüek. Jaun, K anton Freiburg. 
0 /2 nat. Gr.)

*) Scheftelowitz, op. cit. S. 475
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F  i g. 7. H uhn aus einer A stgabelung hergestellt. A ostatal, Piem ont. 
(*/., nat. Gr.)

F i g .  8. H irt aus einem A ststück m it vier Verzweigungen. Aostatal, 
Piem ont. (2/3 nat. Gr.)

F  i g. 9. D er »böse« Stier aus einem A ststück. D er Stier trägt eine 
S tirnplatte aus E isen, die m ittels zweier Schrauben befestigt ist. Jaun, Frei- 
bul'g- C/a nat. Gr.)

F i g .  10. S tier aus einem A ststück von Tannenholz, mit K erbschnitt 
verziert. Die seitlichen A ststumm el stellen die H örner dar. Château d ’Oex, 
W aadtland. (4/4 nat. Gr.)

F  i g. 11. Kuh, wie oben. Château d ’Oex, W aadtland. ('/,, nat. Gr.)
F  i g. 12. Kuh, die einen Melkstuhl zwischen den H örnern  trägt. Der 

Melkstuhl wird durch den m ittleren aufrecht stehenden Aststumm el bezeichnet. 
Château d ’Oex. ('/. nat. Gr.)

F  i g. 13. Ziege aus einem A ststück von Tannenholz; die H örner werden 
durch einen entzw eigespaltenen Aststumm el m arkiert. Château d ’Oex. 
(1/2 nat. Gr.)

F i g .  14. Ein O chsengespann. Die Ochsen sind en trindete  A stslöcke
mit zwei seitlichen Aststummeln. An der Bauchfläche die E xtrem itäten  schwach 
angedeutet. Reams, G raubünden. ('/, nat. Gr.)

F  i g. 15. Ein O chsengespann. D ie Ochsen sind en trindete Aststücke
m i t  vier A s t s t u i m n e l n ;  die oberen A sts tum m e  1 stellen die H örner, die unteren 
die E xtrem itäten  dar. W öhrschach wald bei Untergrimm ing, Steierm ark. 
(Vc nat. Gr.) N aturhistorisches Mueum in W ien.

F  i g. 16. Kuh aus vierkantig gehobeltem  Holzstück. Die H örner w erden 
durch den spitzen A usschnitt gebildet. Pitasch, G raubünden. nat. Gr.)

F i g .  17. Kuh aus Holz mit schwach angedeuteten  E xtrem itäten  
M ünstertal, G raubünden. nat. Gr.)

F  i g. 18. S tier aus Z3dindrischem, unten  abgeflachtem Holzstück, mit 
K erbschnitt verziert. Vrin, G raubünden. (*/3 nat. Gr.)

F  i g. 19. Kuh aus zylindrischem, unten  abgeflachtem Holzstück, mit 
K erbschnitt verziert. V rin, Graubünden. (y2 nat. Gr.)

F i g .  20. Kuh, wie oben. Vrin. (*/2 nat. Gr.)
F  i g. 21. Kuh aus berindetem  Holzstück, m it K erbschnitt verziert. Die 

freistehenden H örnerenden  stark konvergierend dargestellt. Vrin, G raubünden. 
(</3 nat. Gr.)

F  i g. 22. Kuh, wie oben. Vrin. (*/2 nat. Gr.)
F i g  23. Eine »trächtige« Kuh aus Holz, m it K erbschnitt reich verziert. 

D ie freistehenden H örnerenden  schließen sich völlig zusammen. W iesen, 
Graubünden. (‘/2 nat. G r)

F i g .  23a. Die gleiche Kuh, von unten  gesehen. Auf der Bauchfläche 
ist ein Schiebfach angebracht, das ein Miniaturkalb birgt. Die Abbildung zeigt 
das geöffnete Schiebfach und das Kalb daneben.

F  i g. 24. Kuh aus einem zylindrischen, un ten  abgeflachten Holzstück, 
mit K erbschnitt verziert. Die H örner sind eingefügt. Avers, G raubünden. 
(*,/, nat. Gr.)

F  i g. 25. Kuh, wie oben, mit eingefügten E xtrem itäten  und Schweif. 
Avers, G raubünden, (*/a nat. Gr.) -



71

F  i g. 26. Pferdchen m it Sattel, aus Holz geschnitzt. Vrin, G raubünden. 
(a/3 nat. Gr.)

F i g .  27. Kuh aus einer G rundphalanx des Rindes. Saas Fee, Wallis. 
(!/j nat. Gr.)

F  i g. 28. Kuh aus einem  A stragalus des Rindes. Der zwischen den 
G elenkfortsätzen angebrachte K nopf stellt die Kuhschelle dar. Sapün, G rau­
bünden. (2/3 nat. Gr.)

F  i g. 29. Huhn aus einem  Schwanzwirbel des Schafes. Lötschental, 
Wallis. (Nat. Gr.)

F i g  30. Ein beladenes Kamel aus einem unbearbeiteten  Halswirbel 
des Kamels hergestellt. R ückw ärts die Packstange sichtbar. Gischin, Süd­
arabien. (>/, nat. Gr.) N aturhistorisches Museum in W ien (Sammlung 
Dr. Hein, 1902).

F i g .  31. Ein O chsengespann. D ie Ochsen sind zwei mit vier Beinen 
versehene Tannzapfen, der W agen ein Knochen, der Condylus eines K uh­
oberschenkels, der Fuhrm ann ein in denselben gestecktes Zweigstück. (Nach 
L. Rütim eyer, W eitere Beiträge zur Schweizerischen Ur-Ethnographie aus den 
K antonen Wallis, G raubünden und T essin und deren prähistorische und ethno­
graphische Parallelen. Basel 1918, S. 25, Fig. 3.)

Mit Ausnahme der Figuren 6, 15, 30 und 31 befinden sich säm tliche auf der 
Tafel abgebildeten O bjekte im Museum für Volkskunde in W ien.

Konrad Mautner +  j
Im  frühen M annesalter ist ein treuer und opferwilliger F reund und 

Anhänger der V olkskunde, ein kenntnisreicher M itarbeiter an unserem  W erke 
in K onrad M a u t n e r  dahingegangen. W as dem H eim gegangenen in seltener 
A rt auszeichnete war seine innige L iebe für alles echt V olkstümliche im 
L eben unseres Alpenvolkes, m it dem  ihn aus jahrelangem  engsten V erkehr 
einè ganz ungewöhnliche V ertrautheit verband. Konrad M autner war sicher 
einer der intim sten K enner von L ied und Tanz, von Brauch und Sprache des 
steirischen  Salzkam m ergutes, dem  auch seine ganze volkskundliche Arbeit- 
zugew endet war. Seine L iedersam m lung aus dem Gössl am Grundlsee, mit 
allen reichen Exkursen und der gehaltvollen E inleitung, sowie seine in der 
Zeitschrift für österreichische V olkskunde veröffentlichten Studien über 
Holzknechtspiele, Schützenscheiben, Faschingsbräuche, die A usseer Tracht, die 
V erbreitung von V olksliedern sind als überaus anregende und gründliche 
Beiträge zur österreichischen V olkskunde längst allseitig gew ertet. Mit der 
H erausgabe zahlreicher »schöner alter Lieder«, in altertüm licher Flugblattform 
hat sich K onrad Mautner um die Pflege des Volksliedes im Volke selbst ein 
wirkliches V erdienst erw orben, indem  er dam it den richtigen W eg zur 
W iedererw eckung des echten V olksliedes wies. Seit Jahren hat sich der 
Verewigte, der beruflich ja in ganz andere Sphären gestellt war, mit der 
Geschichte unserer V olkstrachten, im B esonderen derjenigen Innerösterreichs 
(zumal der Steierm ark) als eifriger Sam m ler von O riginalstücken und 
geschichtlichen Trachtenbildern  beschäftigt. In V erbindung mit Dr. V. G e r a m b  
(in Graz) bereite te  er mit wahrem Bienenfleiß ein diesbezügliches Trachten-
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w erk vor, das nun halbvollendet der pietätvoll ordnenden H and und der 
Herausgabe zuti Ehre des Verewigten harrt. Das Bild dieses seltenen H eim at­
freundes wird in unseren Kreisen stets hochgehalten w erden, und so bleibt 
er auch mit seinem tiefen Sinn für alles E chte und Tüchtige des V olks­
lebens im Museum für Volkskunde in D ankbarkeit unvergessen.

P r o f. Dr. M. H a b e r l a n d t .

Mitteilungen aus dem Verein und dem Museum 
für Volkskunde.

Am 25. April d. J. fand die d i e s j ä h r i g e  V o l l v e r s a m m l u n g  des 
V ereines für Volkskunde statt, bei w elcher die T ätigkeitsberichte des 
Präsidenten H ofrat Prof. Dr.M i ch. H a b e r l a n d t ,  sowie des M u s e u m d i r e k t o r s  
Prof. Dr. A r t h u r  H a b e r l a n d t  mit lebhaftem Beifall zur K enntnis genom m en 
wurden. D er Rechnungsabschluß pro 1923 wurde einhellig genehmigt. Zu 
korrespondierenden Mitgliedern w urden gewählt: Prof. F riedrich von der 
Leyen (Köln), Prof. Paul Satori (Dortmund), D irektor N ikodem Zegga (Belgrad), 
Prof. Sima Trojanovic (Üskiib), K onservator S. A mbrosiani (Stockholm), 
Prof. Dr. L ittberg (Stockholm), Prof. Dr. L. v. Sawicki (Krakau), Prof, Leite 
de Vasconcellos (Lissabon), Aurelio de Llailo (Oviedo). Zum Schluße hielt 
H err Lehrer R. Z o d e r  einen mit wärm stem  Beifall aufgenom m enen und 
von L iedproben begleiteten V ortrag: „W ie nim m t m an V olkslieder auf?“

Im Einvernehm en mit dem  W i e n e r  S t a d t s c h u l r a t  fand im 
Mai und Juni d. J. am Museum für V olkskunde ein Kurs von sieben D oppel­
stunden für Volks- und Bürgerschullehrer zur Einführung in die Benützung 
der Museumssammlungen statt, der unter starker Beteiligung (von über 60 
Lehrkräften) von Prof. Dr. Michael H aberlandt und Prof Dr. A rthur H aberlandt 
abgehalten wurde. F ü r den H erbst ist eine W iederholung dieses Kurses für 

„Mittelschullehrkräfte in Aussicht genommen.
Die W i e n e r  K a m m e r  f ü r  H a n d e l ,  G e w e r b e  u n d  I n d u s t r i e  

hat dem  Museum für Volkskunde für die Jahre 1994, 1925 und 1926 in 
dankensw erter W eise Subventionen von je 10 Millionen K ronen bewilligt. 
W ie es in der betreffenden Zuschrift heißt, wünscht die K am m er mit dieser 
Subventionierung ihre besondere A nerkennung für die selbstlose und auf­
opfernde Tätigkeit des M useum gründers H ofrat Dr. Michael H aberlandt und 
des gegenw ärtigen D irektors Prof. Dr. Arthur H aberlandt auszudrücken. Es 
ist zu erw arten, daß entsprechend dieser ehrenvollen W ürdigung der im 
Museum für V olkskunde geleisteten volksbildnerischen und kulturellen Arbeit 
nunm ehr auch die S t a d t  W i e n  den w iederholt und dringend vorgebrachten 
s a c h l i c h e n  W ünschen der M useumsleitung erhöhte Fürsorge w erde zu Teil 
w erden lassen. Kommt doch die allgemein anerkannte fruchtbare Tätigkeit 
des Museums für V olkskunde in ers ter Linie der gesam ten Bevölkerung wie 
insbesondere der Lehrerschaft und der studierenden Jugend der S tadt W ien 
zugute.

H e r a u s g e b e r ,  E i g e n t ü m e r  u n d  V e r l e g e r :  V e re in  fiir V o lk s k u n d e  in  W ie n ,  V I I I .  L a u d o n g a s s e  17.  — 
V e r a n tw o r t l i c h e r  R e d a k t e u r :  P r o f .  D r .  M ich ae l  H a b e r l a n d t .  - B u c h d r u c k e r e i  H e l io s ,  W i e n  I X .
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Sankt Florian.
Von Prof. Dr. R u d o l f  M u c h ,  W ien.

Von den österreichischen K löstern  ist das A ugustiner C horherrenstift 
zu St. Florian bei Enns, gegründet 1071, zwar nicht das älteste, aber es steht 
in dem Ruf, mit seiner Ö rtlichkeit, seinem  Namen und Schutzheiligen an die 
ältesten Ü berlieferungen des heim atlichen C hristentum s anzuknüpfen. Denn 
dieser ist nach der Passio Sancti F loriani ein röm ischer Soldat, der im Jahre 
230 n. Ch. bei einer Christenverfoigung wegen seines standhaften G laubens 
auf Geheiß des S tatthalters Aquilinus bei Lauriacum, dem  jetzigen Lorch, in 
der E nns ertränk t wurde.

Die Zuverlässigkeit dieses B erichtes ist indes von verschiedenen Seiten 
bestritten  w orden, zuletzt in dem Buche von Dr. K o n r a d  S c h i f f m a n n ,  
D as Land ob der Enns S. 10—13, wo zudem ganz neue und überraschende 
Behauptungen über den U rsprung des Floriankultes mit großer Bestimmtheit 
vorgetragen w erden. D ieses Buch ist seit 1922 bereits in 2. Auflage erschienen, 
also jedenfalls auch sehr verbreitet, vor allem natürlich in den Kreisen von 
Laien, denen gelehrtes Beiwerk leicht E indruck m acht und die es nicht 
beurteilen können, ob sie es bei seinem  V erfasser wirklich mit einem sach­
kundigen und gew issenhaften F ührer zu tun  haben.

Schiffmann m eint: »H ätte es w irklich eine T radition von einem  Lorclier 
Märtyrer nam ens F lorianus gegeben, so m üßten wir w enigstens in Laienkreisen 
einen F lu ra n  oder F lu ren  erw arten, und  es wäre ganz unverständlich, daß der 
Heilige und sein Name gar keine Rolle spielte«. Dabei ist richtig, daß bei alter 
Ü bernahm e in einem Namen F lo ria n u s  d a sö  geradeso behandelt w orden wäre 
wie in anderen  Lehnw örtern  aus dem  Lateinischen, das heißt den W andel zu 
althochdeutsch u, neuhochdeutsch a n  erfahren hätte. Aber die D eutschen 
hielten sich bekanntlich auch als C hristen sehr lange an ihren ererb ten  
heim ischen Namenschatz und  bei H eiligennam en haben sich deren lateinische 
Form en oftmals, was ja sehr begreiflich ist, aus dem kirchlichen Gebrauch 
w ieder hergestellt. Ist doch auch Merge, die lautgesetzliche Entwicklung aus 
M a r ia , durch diese seine G rundform  w ieder ganz verdrängt worden. W enn sich 
Schiffmann aber darauf beruft, daß uns auch unter den welschen Namen des 
Salzburger V erbrüderungsbuches kein F lorian begegnet, so ist dazu zu sagen, 
daß auch die R om anen damals die K inder nicht auf die Namen von Heiligen
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zu taufen pflegten, und daß sich in und um Lorch doch gewiß nur ein 
rom anisch-christlicher V olksrest gehalten hatte , durch slawische und deutsche 
heidnische und halbheidnische oder vielleicht auch arianische Siedlungs­
gebiete und durch W ildnis getrenn t von anderen und besonders den salz­
burgischen rom anisch sprechenden Katholiken. Ob und was für Beziehungen 
zu diesen letzteren bestanden , wissen wir nicht; man kann  sich indes vor­
stellen, welchen Schw ierigkeiten durch lange Zeit die Bewahrung des C hristen­
tum s in dieser D iaspora überhaupt begegnete.

Aber daß sich ein christlicher V olksrest clort tatsächlich forterhielt, 
dafür spricht der Name Lorch  selbst, der nur Bestand haben konnte, wenn 
auch L eute zurückblieben, die ihn kannten  und Weitergaben, und er ist, wie 
seine L aute mit Bestimm theit zeigen, u n m i t t e l b a r  und nicht durch 
slawische V erm ittlung ins D eutsche gekom m en, und zwar in sehr früher Zeit, 
vor Abschluß der hochdeutschen Lautverschiebung, durch die altes k  zu einem 
cfe-Laut wurde, was bei Namen, die aus dem Slawischen herübergenom m en 
sind, niem als der Fall ist. Loroh  verhält sich zu L a u r ia c u m  geradeso wie 
unser horchen  zu dem voralthochdeutschen haurakön , aus dem  es entstanden 
ist. Dieses Beispiel kann zugleich die Entw icklung des Selbstlautes erläutern. 
Im D eutschen wurde vor r  jedes ältere a u  zu ö, sowohl altgerm anisches, wie 
hier, als auch lateinisches in Lehnw örtern, wie in L a u ru s , das wir als Lorbeer 
fortbew ahren. Die Slawen hätten  ein u  daraus m achen müssen, da das A lt­
slawische w eder einen Zwielaut ou, au , noch ein o besaß.

W enn nun bei einem  solchen nachw eisbaren V ölksrest aus röm ischer 
Zeit ein besonderer Heiliger an den Boden geknüpft ist, von dem wir sofort 
erfahren, sobald sich diese G egend überhaupt w ieder unseren  Blicken 
erschließt, liegt der G edanke an eine örtliche christliche Ü berlieferung gewiß 
nicht ferne. Aber auch für den, der eine H eiligenlegende erdichtete und sie 
als echt ausgeben wollte, m ochte es sich empfehlen, sie gerade mit einer 
solchen Ö rtlichkeit in V erbindung zu bringen.

Schiffmann stellt sich vorbehaltlos auf die Seite derjenigen, denen  die 
ganze G eschichte vom L orcher St. Florian bew ußte Fälschung ist. E igene 
W ege aber geht er in Bezug auf die H erkunft seines Kultes. »Nur m it der 
A nnahm e slawischen U rsprunges im 8. Jahrhundert für unsere K ultstätte 
erklärt sich« —  so behauptet er — »die lautliche Form  des Namens und die 
bescheidene Rolle, die der heilige O rt anfangs spielte, bis er von interessierter 
Seite in den V ordergrund gerückt wurde«. G erade das o des Namens 
St. F lo ria n  soll es beweisen, daß hier die Slaw en1 als V erm ittler im Spiele 
sind. Ja »auch das den Baiern anfangs fremde Sankt spricht« — nach seiner 
M einung—»unter den gegebenen U m ständen für slawische Siedlung«. Als ob 
S a n k t  slawisch wäre und nicht auch sonst auf deutschem  Sprachgebiet 
allenthalben vertreten . Überall hat ja  unter dem  Einfluß der K irchensprache 
dieses S a n k t  altes deutsches mlh, w eih  bis auf geringe R estbestände wie 
W eihenstephan  verdrängt oder nicht auf kom m en lassen. Im übrigen halte 
m an sich vor Augen, d a ß  d a s  A l t s l a w i s c h e  g a r  k e i n  ö b e s a ß  
und in frem den W örtern , die es aufnahm, regelmäßig durch u  ersetzte und 
ersetzen m ußte, also aus germ anisch dom  (Gericht), bökö (Buche), pldcja 
(Pflug), D ö n a w i (Donau) d u m a , bitky, plugu, D una j machte, um die
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Behauptung, der Name F lo ria n  weise in dieser seiner Form  auf die Slawen, 
in ihrer bodenlosen H altlosigkeit w ürdigen zu können.

M ancher wird sich freilich wundern, einer Beweisführung, die feststehende 
wissenschaftliche Tatsachen in ihr G egenteil verkehrt, bei einem Manne zu 
begegnen, der,.durch  die Schule der G erm anistik gegangen ist. W er Schiff­
m anns Buch gelesen hat, der weiß aber, daß diese Schule ohne tieferen und 
dauernden Einfluß auf ihn geblieben ist. Und gerade die Art, wie er in diesem 
Buch zahlreiche andere gut deutsche und leichtverständliche O rtsnam en für 
die Slawen in A nspruch nimmt, steh t ebenso hoch — oder besser gesagt
tief — wie seine Bem erkungen über St. Florian.

So stellt er — um ein paar Beispiele anzuführen — den häufig an Bauern­
höfen haftenden, auch als F lurnam en auftretenden Namen „P la ik “ zu slawisch 
m la k a  »Pfütze, nässender Ackergrund« und  bildet sich ein, daß sich a  zu a i  
wandeln könne. Daß es ein m undartliches ploak, p loakn , p loaka  gibt, das 
auch S c h  m e l i e r  in seinem  Bayerischen W örterbuch aufführt als »Stelle 
eines Bergabhanges, an w elcher sich die D am m erde losgerissen hat und 
gesunken ist, do daß an dem selben der Sand oder das nackte Gestein zum 
Vorschein kommt«, schließt er vom W ettbew erb in sehr einfacher W eise 
dadurch aus, daß er es seinen L esern  — verschweigt. A ußerdem  sollte man sich 
die Ö rtlichkeiten ansehen, deren  Namen man erklären will. Ein Berg im
Süden des W allersees, auf dem die Abrutschung von der W estbahn aus 
deutlich zu sehen ist, heiß t die P la ike  (P loak’n) und wie hier ist in zahl­
reichen anderen Fällen die U rsache der Benennung noch deutlich erkennbar 
und würde ein Name, der »Sumpf« bedeutet, wie die F aust aufs Auge passen. 
Das kann natürlich n icht hindern, daß ein nach einer P la ike  benannte,- 
P la ikn er, P loaknar  gelegentlich einmal andersw ohin übersiedelt. U nser P la ike  
ist übrigens ein ur- und gdm eingerm anisches W ort, mit bleich verw andt und 
genau dasselbe wie altnordisch bleikja  »weiße Kalkerde«.

Ein anderes als Flurnam e w eit verbreitetes W ort S ch la tt, auch in 
Zusam m ensetzungen wie Schlatttm esen  vorkom m end, deu tet Schiffmann aus 
slawisch slalo  »Sumpf«; Ein Blick in das Grimmsche W örterbuch hätte  ihn 
überzeugen müssen, daß ein F lurnam e Sch la tt, älter slat, in G egenden
bezeugt ist, in die Slawen nie gekom m en sind und daß es ein deutsches
Schlatte  »Schilfrohr« gibt, mit dem  er gewiß zusam menhängt. Aus jenem  
slawischen slato  ließe er sich auch deshalb schon nicht herleiten, weil 
slawisches anlautendes s im D eutschen entsprechend  der Natur der in Betracht 
kom m enden L aute in älterer Sprache regelm äßig durch z, nicht durch s oder 
sch  w iedergegeben wurde. Man denke an das V erhältnis von deutsch Zubel zu 
russisch sobol oder an die O rtsnam en Zlabings, Z la tn ik  gegenüber tschechisch 
Slavonice, S la tin ice.

Seine Erklärung von Sch la tt h indert übrigens Schiffmann nicht, auch 
den Namen » a u f der A lten « einer Flur, die sich vom Pernholz und von 
Blumau bis zur Mühl hinzieht, aus dem selben G rundw ort zu deuten. Da der 
Boden dort teilw eise noch sumpfig ist, besteh t für ihn » k e i n  Z w e i f  e 1«, daß 
das W ort A lten  aus windischem S la tin a , von slato  »Sumpf«, en tstanden sei. 
D ie D eutschen hätten  aus S la tin a  zunächst Z la tin , w eiter (warum?) Zalten  
gem acht und schließlich Alten, weil sie z  als das V orwort 0’ =  ee aufgefaßt
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hätten. Das geht deshalb schon nicht, weil Alten  kein Siedlungs- sondern  
ein F lurnam e ist und die in Betracht kom m enden D eutschen im G egensatz 
zu Schiffmann Sprachgefühl hatten  und  sowenig F A lten  sagen konnten, wie 
wir s ’ Schm elz  oder s ’ F reiung  sagen können sta tt a u f  der Schm elz, a u f  der 
F reiung . N ebenbei bem erkt, erklärt sich das W ort die A lten  sehr einfach 
und als gut deutsch. Schon Schmeller verzeichnet ein a lden  »Furche«. Dieses 
Wort, das Schriftdeutsch die A lte  lauten würde, ist das bekannte gem ein­
germ anische W ort a ldon  »längliche V ertiefung, Mulde«. D aß die A lten  moorig 
ist, hängt jedenfalls damit zusam men, daß es sich bei ihr wirklich um eine 
B odensenkung handelt.

Noch verstiegener sind Schiffmanns Ausführungen über den Namen 
des Flusses M ühl, alt M uhila. Er bezieht sich nach ihm ursprünglich auf 
ein Plateau, das nach dort befindlichen G rabhügeln — slaw. m ogyla  ist 
»tumulus« — benann t w orden sei. Zwar finden sich dort k e i n e  solchen, es 
ist auch der Name M ühl für dieses Plateau n i c h t  belegt, es ist auch n i c h t  
e i n z u s e h e n ,  wie nach Grabhügeln, w enn sie da wären, das Gelände auf 
dem sie stehen »Grabhügel« heißen und dieser Name ohne w eiteres — was 
es sonst n i c h t  gibt — zu einem Flußnam en w erden könnte. Gegen den 
ihm in w ohlw ollendster Form  gem achten Einwand, daß in den von den 
Slawen übernom m enen Namen im m er slawisch g  durch deutsch g w ieder­
gegeben werde, beruft er Sich in einem ,.Nachtrag zu seinem  Buch auf das 
im Mühlviertel sich angeblich auch sonst bem erkbar m achende Tschechische, 
wo das W ort m ohyla  laute, und meint, »man müsse, wenn man rezensiere, 
außer den Lautsubstitutionsregeln auch noch verschiedenes andere wissen«. 
Selber hat er also sichtlich keine Ahnung davon, daß der Ü bergang von 
g zu h  im Tschechischen eine ganz junge Erscheinung ist, wie sich ja in 
N am ensform en wie Prag, K öniggrä ts, Gödijig, u. a., die überall noch 
tschechisch g  für die Zeit der E ntlehnung ins D eutsche voraussetzen, deutlich 
zeigt. Ein Versuch, ihm zu helfen, m isrät also Völlig; er verstrickt sich nur 
noch tiefer in seine H irngespinste.

A u f die sehr vernünftigen Einw endungen desselben Rezensenten, 
des Lessiakschülers Dr. E r n s t  S c h w a r z ,  gegen den slawischen U rsprung 
des Floriankults, antw ortet Schiffmann in der erw ähnten Schrift mit dem 
Hinweis auf die Bezeichnung des Stiftes als dom us s. F lo rian i, F lo r ia n sh u s  
in den ältesten  U rkunden. Sie erkläre sich doch » g a n z  g e w i ß  ;!)« als 
Ü bersetzung eines volkstüm lichen, auf slawischen U rsprung w eisenden G ad  
F lorian . Slawisten w erden darüber den K opT schütteln und  nicht ahnen, 
was dabei gem eint sei. Es kom m t tatsächlich ’ in der m undartlichen Form  
zwar nicht von St. F lorian , aber in der von St. A gatha , St. U lrich  und 
anderen O rtsnam en ein Gad  an der S telle von S a n k t  vor. Dieses g a d  führt 
Schiffmann auf ein tschechisches cha ta  »H ütte« zurück, eine Erklärung, die 
entschiedenst abgewiesen w erden muß, wëil daraus kein  ga d  lautlich 
abgeleitet w erden könnte, weil ferner im Slawischen selbst solche Bildungen 
m it chata  fehlen und weil schließlich ein O rtsnam e »H ütte Agatha«, »H ütte 
Peter« u. s. w. s i n n l o s  w äre und allem Sprachgefühl w iderstritte, als.ö 
nicht in Betracht käm e, auch w enn jenes g a d  n icht von Dr. W a l t h e r  
S t e i n h ä u s e r  (D eutschösterr. Tageszeitung vom 1. Juli 1923) einleuchtend 
erk lärt w orden wäre aus einer Verschm elzung von g a  (m undartliche
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Entw icklung aus mhd. gein  »gegen«) und t von sa n t (sankt), das sich 
zunächst mit dem  H eiligennamen verbunden  hat. So heiß t denn auch ein 
S t. U lrich  bei Neusiedl an der Zaya in N iederösterreich im Volksm und 
D u a ra i aus (S a n ) t Uolreich.

Um aber auf jenes dom us s. F lo r ia n i zurückzugreifen: bedarf eine 
solche Bezeichnung eines Stiftes überhaupt noch einer E rklärung und birgt 
sie ein Rätsel? G eht doch auch unser Dom,, älter T hum , mhd. ahd. tuom , 
ebenso wie frz. dorne und ital. duom o  auf ein lat. dom us in der besonderen 
Bedeutung »Kirche, deren Geistliche ein Kollegium oder ein Stift bilden« 
zurück und so etwas gab es doch wohl in St. Florian.

Da ihm die Sankt-Nam en, wie oben erw ähnt, und um som ehr die Gad- 
Namen auf Slawen hinweisen, gew innt so Schiffmann schon eine erkleckliche 
Anzahl slawischer Heiliger, die dann noch verschiedenen anderen Zuzug erhält.

Zu ihnen gehört nach ihm auch der hl. Severin, denn seine Betzelle 
in Innstadt-Passau heiße im V olksm und Z ifre in  und, »daß hier ahd. t  
stim m haft auftritt, w eist auf Ü bernahm e des Namens aus slaw. Munde«, 
behaupte t er, ohne sich des U nsinns bew ußt zu w erden, den er ausspricht. 
In  Z ifre in  ist nämlich das Z, d. i. t -f- s, nichts w eniger als ein s t i m m ­
h a f t e r  L aut; aber auch ein . s l a w i s c h e s  z, also in diesem Fall ein 
stim mhaftei Laut, ist in einer slawischen Form  des H eiligennam ens nicht zu 
erw arten und von Schiffmann nicht belegt. Es kom m t ihm aber auf den 
Anlaut im Grunde gar nicht an, denn an anderer S telle führt er auch den 
Namen S ife re in  eines Bauernhauses in der G em einde K irchberg im Bezirk 
Neufelden unter den slawischen N am en an und begründet das an dieser 
Stelle durch Berufung auf »die slaw. Form  S iv e r in  für Severin«, d i e  e r  
s i c h  z u  d i e s e m  Z w e c k  f r e i  e r f i n d e t .  D er A ppetit kom m t ihm 
also sichtlich beim Essen. Daß S ife re in  nicht slawisch verm ittelt sein kann, 
zeigen jedem  Sachkundigen auch die L aute. D enn nur im D eutschen, wo 
neben E rde  eine Ableitung irden , älter irâvn , steht, nicht im Slawischen 
lag ein Anlaß vor, hier den Stam m vokal e zu i  zu wandeln. Daß um gekehrt 
den  Slawen, wie ja  zu erw arten  ist, der H eiligennam e durch deutsche 
V erm ittlung zukam, zeigt deutlich der tschechische O rtsnam e S ib r in a  auch 
in seinem  K onsonantenstand, der das ältere als ein scÄ-Laut gesprochene 
deutsche s und ein stim m haftes deutsches f , v  voraussetzt wie bazan t aus 
mhd. fa s a n t  oder Zibrid  aus S ifr id .  N ebenbei sei noch bem erkt, daß 
Schmeller anführt: »Sifrei' , Sanct S ifre i ' —), Severin; (Passau)«. Also 
auch d o r t  ist die Form  Z ifre in  n icht die allein herrschende und die Frage, 
wie sie en ts tanden  ist, wird niem andem , der bereits das N ebeneinander von 
D u a ra i und S a n k t Ulrich kennt, K opfzerbrechen verursachen. Es ist 
offenbar das t von S a n k t  an das folgende anlautende s  des H eiligennam ens 
angetreten  und t +  s ergibt e.

Der heilige Florian befindet sich also bei Schiffmann in größerer und  
guter Gesellschaft. D enn es haben nach ihm »in Passau die früher durch die 
Reste der rom anischen Bevölkerung aufrecht erhaltene Tradition von dem 
Apostel U fernorikum s seit dem 8. Jahrhundert Slawen fortgeführt«. Es gibt 
für ihn auch noch eine Menge anderer eigentümlich slawischer H eiliger; ja  
im Ganzen spielen ihm die Slawen im L ande bei der Christianisierung » e i n e  
g e w i s s e  f ü h r e n d e  R o l l e « .
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Daß gegen die slawische,, im besonderen  windische H erkunft der zahl­
reichen von Schiffmann als slawisch in Anspruch genom m enen Patrozinien 
seitens der V olkskunde die schw ersten Bedenken bestehen, hat jüngst 
L e o p o l d  H ö f e ;  in dieser Zeitschrift gezeigt.

Die Sache hat aber auch ihre rein geschichtliche Seite. Es muß un ter­
sucht werden, wieweit W indische als T räger einer besonderen christlichen 
Kultur und V erbreiter einer solchen in O berösterreich, so wie sich Schiffmann 
das denkt, historisch möglich sind und überhaupt in Betracht kom m en können.

O berösterreich ist nach der V ölkerw anderungszeit von W esten  her vom 
Beginn des 6. nachchristlichen Jahrhunderts an durch Baiwaren, Baiern, b e ­
siedelt worden. Von Osten her drang, gegen Ende desselben Jahrhunderts 
einsetzend, eine slawische W elle in das zumeist ödliegende Land ein. Beide 
Ström e begegneten sich in ihren Ausläufern, schoben sich ineinander und 
der stärkere und nachhaltigere bairische überflutete schließlich auch den 
slawisch gew ordenen, aber nur dünn besiedelten Boden mit dem E ndergebn is 
daß das ganze Land zu einem deutschen und bairischen wurde. Mit der 
deutschen L andnahm e ging das Bekehrungsw erk H and in Pland; die Slawen 
sind dabei lediglich der em pfangende Teil, später christianisiert und in ihrem 
Christentum ganz von ihren deutschen N achbarn und H erren  abhängig.

Schiffmann, der den slawischen Anteil an den topographischen Namen 
in einer als Slawomanie zu bezeichnenden A rt überschätzt und  slawische 
Zwangserklärungen für O rtsnam en auch in G egenden gibt, die nie eines 
Slawen Fuß betreten  hat, hält auf der anderen Seite die oberösterreichischen 
Slawen für ins Land gezogene, wesentlich windische H olzarbeiter. Keine 
Quelle legt eine solche V erm utung nahe und schon Dr. A n t o n  P f a l z  hat 
in einer trefflichen Besprechung des Schiffmann’schen Buches im laufenden 
Jahrgang dieser Zeitschrift S. 13 mit Recht darauf hingewiesen, wie unw ahr­
scheinlich es ist, daß zur selben Zeit, als die Steierm ark, K ärnten, N ieder­
österreich, das G ottscheer-L and und das Pustertal von Baiern besiedelt und 
in K ulturland verw andelt w orden ist, nach O berösterreich Slawen gerufen 
w orden seien, um das Land urbar zu machen

Diesen angeblich im 8. Jahrhundert hereingerufenen slawischen Holz­
arbeitern schreibt Schiffmann aber sogar eine eigenartige christliche Kultur 
mit besonderen  Kirchenheiligen zu. Sie haben später in ihrer windischen 
Pleimat Floriankirchen. Die sind ihm das Altere und ursprünglich wohl einem 
afrikanischen M ärtyrer dieses Namens geweiht. D iesen Florian hätten  sie in 
die G egend von Lorch m itgebracht und dort sei er, über dessen H erkunft 
sich bereits Dunkel gebreitet gehabt hätte, wahrscheinlich von einem fränkischen 
Missionär lokalisiert worden. Ein neuer M ärtyrer auf bayrischem Boden sei 
aber für jene Zeit ein köstlicher Gewinn gewesen und auf die erste K unde 
hin sogleich verbucht worden. »Die Begierde«, bem erk t er, »von dem Mär­
ty rer näheres zu wissen, befruchtete die Phantasie. In den Dom- und K loster- 
libreien gab es literarische Muster und vom antiken Lauriacus w aren damals 
noch genug Inschriften vorhanden, so daß man, um die nötigen Namen m it­
sam t dena princeps officii n icht verlegen war. So en tstand die Vita.« W oher 
der heilige Leichnam  stam m t, der ebenfalls für den Anfang des 9. Jahr­
hunderts als in St. Florian besta tte t bezeugt ist, darüber äußert Schiffmann 
keine V erm utung. A ber es kom m t auf diesen auch schon nicht m ehr an.
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Gegenüber allem anderen, was hier den christlichen G laubensboten zugem utet 
wird, w äre die Beschallung der »Reliquien« eine verhältnism äßig leichte Auf­
gabe gewesen.

Dieses ganze Schiffmann’sche Phantasiegebäude m üßte aber selbst un ter 
der Voraussetzung, daß es ins L and  gerufene Slowenen gegeben habe — was 
wir gar nicht zugestehen — zusam m enbrechen, weil ihm die Chronologie die 
Stützen entzieht.

Die K arantanen, W indischen oder Slowenen tre ten  in der G eschichte 
zuerst 595 nach Christus in E rscheinung und stehen, wie bestim m t nachzuweisen 
ist, zunächst in A bhängigkeit von den Awaren. D ieser entzogen sie sich um 
745, indem  sie bayrischen Schutz suchten und die bayrische O berhoheit an­
erkannten . Nun konnte  das W erk ih rer Bekehrung einsetzen, das 772 nach 
Niederwerfung einer heidnisch-völkischen Erhebung fortgeführt und schließlich 
durch Karl den G roßen zum A bschluß gebracht wurde.

A nderseits ist der oberösterreichische St. Florian für das 8. Jahrhundert 
sicher schon vorauszusetzen. Das ergibt sich aus den ersten  Zeugnissen für 
hn und wird auch von Schiffmann nicht bestritten. F rüh  m uß er auch schon 
in hohem A nsehen gestanden haben; denn bereits im Jahr 811 hat eine G uts­
herrin L iutsw int für den Todesfall ihren Besitz in Mattiggau dem heiligen 
Florian verm acht.

W ie unglaublich rasch m üßte da — abgesehen von der erforderlichen 
geradezu journalistischen Findigkeit — in der ihm gegebenen Zeit der fromme 
Betrug gearbeitet haben, dem wir d en 'L o rch e r M ärtyrer verdanken sollen! 
Jeder V erständige sieht auch, daß im 8. Jahrhundert slowenische Holzarbeiter 
als christliche K ulturträger und -V erbreiter völlig undenkbar sind. Sie passen 
nicht in den  Rahm en der Geschichte. U nd es ist der Gipfel des Unsinns, 
anzunehm en, daß eine sonst durch nichts auch nur wahrscheinlich zu 
m achende E inw anderung von K arantanen, die bestenfalls halbbekehrt sein 
konnten, E lem ente christlichen Kultes ausgerechnet einer G egend mit Jahr­
hunderte altem bodenständigen Christentum  zugeführt habe. W enn sich bei 
den W indischen später F loriankirchen finden, ist das selbstverständlich von 
H aus aus der oberösterreichische St. Florian, den die Baiern ihnen gebracht 
haben, und  nicht um gekehrt.

Das muß mit Entschiedenheit auch gegenüber der Auffassung beton t 
werden, die J u l i u s  S t r  n a d t  in seiner Schrift »Legenden vom heiligen 
Florian«, Linz 1905, S. 18 ff. ve rtre ten  hat.

S trnadt meinte, daß der St. Florian von Lorch, wenn er wirklich in 
Lorch den M ärtyrertod erlitten hätte  und dort seit alten Zeiten verehrt worden 
wäre, in der Diözese Passau zahlreiche K irchen gehabt haben müßte. Aber 
wie viele K irchen hat es dort vor der Zeit, für die der Heilige zuerst bezeugt 
ist, überhaupt gegeben? Daß er als K irchenpatron auch bei den sicher viel 
zahlreicheren späteren K irchengründungen in den nördlichen Alpen schlecht 
abschneidet, zeigt schon, daß ein Schluß, wie dèr Strnadts, nicht berechtigt 
ist. W elche U m stünde die W ahl der K irchenheiligen bestim m ten, entzieht 
sich vielfach unserem  Urteil G elegentlich mag gerade der M ittelpunkt eines 
H eiligenkultes durch sein A nsehen in seinem  Umkreis es w iderraten haben, 
mit ihm durch das gleiche Patrozinium  gew isserm aßen in W ettbew erb zu 
treten. Aber auch der Satz »nemo profeta in patria« kann hier gelten. W ie
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im m er es sich erklären mag, daß im Bereich des Erzbistums Aquileia die 
Florianskirchen sich häufen, ist deren Florian doch sicher kein anderer als 
der Lorcher Florian und es war ein wenig glücklicher G edanke S trnadts, 
diesen als einen anderen ausgeben zu wollen. G erade bei der großen Zahl 
seiner K irchen müßten wir dann über eine anderw eitige H erkunft etwas 
wissen.

S trnadt m eint freilich: »In O beritalien wird der heilige Florian als 
P a t r o n  g e g e n  F e u e r  angerufen, doch hatte  man keine eigene Legende 
von ihm, weshalb nachmals die Legende vom L orcher Florian auf ihn 
angew endet wurde. D er F e u e r p a t r o n  ist also auf s ü d l i c h e m  Boden 
z u h a u s e ,  hier ist seine intensive V erehrung seit alter Zeit nachw eisbar. . . 
Daß der Lorcher Florian nunm ehr als Feuerpatron gilt, obwohl er im W asser 
um gekom m en sein soll, ist ein auffälliger Fingerzeig, daß diese Eigenschaft 
auf ihn von einem  frem den Heiligen übertragen worden ist«.

Dagegen ist zu sagen, daß sich gerade die Eigenschaft des L orcher 
Heiligen als Feuerpatron, näher besehen, sehr einfach aus seinem  M artyrium 
erklärt. D enn das Begießen von M enschen mit W asser, ihr Baden oder ihr 
H erabstürzen von der Brücke ist ein der Volkskunde bekann te r sehr 
verbreiteter R egenzauber. Bei heidnischen Völkern nimmt er geradezu den 
C harakter von M enschenopfern an und so wird wohl mit R echt von Mann" 
hard t auch das von Tacitus berichtete E rtränken der beteilig ten  Sklaven 
nach dem Nerthus-Umzug gleich dem vorausgehenden Bad der G öttin  als 
Regenzauber gedeutet. Es handelt sich dabei um Kultgebräuche, die sich an 
den Frühlingseinzug, an den 1. Mai oder an Pfingsten knüpfen; umso eher 
m ußte der Heilige, dessen Martyrium auf den 4. Mai angesetzt wurde, mit 
ihnen in V erbindung gebracht werden.

St. F lorian hat also mit dem F euer zwar nicht unm ittelbar etw as zu 
schaffen, er ist aber ein Nothelfer gegen Feuer, er bändigt dieses Elem ent, 
wie das ja  auch seine Darstellungen deutlich zum Ausdruck bringen, durch 
ein anderes, durch das Wasser. Man m ochte sich ursprünglich von ihm oder 
seiner Fürbitte erw arten, daß ein Regenguß die aufzüngelnden Flam m en 
lösche oder do_ch andere H äuser vor dem  Umsichgreifen des Brandes schütze.

W ie so oft in den volkstümlichen Form en unseres Katholizismus ist 
also auch hier H eidnisches und Christliches verschmolzen. Aber gegen solch 
harm losen »Aberglauben« könnten  höchstens Zeloten oder kurzsichtige Auf. 
klärer zu Feld  ziehen. Mögen darum unsere Bauern die Bilder des heiligen 
Florian, der seinen W assereim er über ein brennendes Gebäude ausgießt, diese 
Bilder, die . auch mit zu unserer süddeutschen H eim at gehören, getrost an 
der W and ihrer H äuser belassen.

Und auch die Patres des altehrw ürdigen Stiftes an der Enns sollten 
sich durch die Frage nach dem Alter und  geschichtlichen Wert der F lorian­
legende den Schlaf der Nächte nicht rauben lassen. Diese F rage hat vom 
volkskundlichen S tandpunk t geringeres In teresse und es wäre deshalb 
unangebracht, h ier länger bei ihr zu verweilen. Nur soviel sei bem erkt, daß 
sie noch nicht als entschieden gelten kann. Doch findet sich hoffentlich bald 
— was nach m einem Gefühl noch nicht der Fall war — ein w irklich Sach­
verständiger, der sine ira  e t studio an sie heran tritt und zunächst untersucht, 
ob man alles das, was in der Geschichte des Heiligen steht, im 8. Jahrhundert
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noch wissen konnte oder nicht. Ehe das geschehen ist, wird man gnt tun, 
W orte, die den Begriff »Fälschung« ausdrUcken, zu verm eiden.

Sicher aber ist heute schon, daß m it der E inführung des Floriankultcs 
in O berösterreich die Slawen nicht das geringste zu tun  haben können. Das 
hat sich uns einwandfrei erwiesen.

Im M ittelhochdeutschen ist das W ort W in t doppelsinnig, da es sowohl 
»Wind« als auch »W indischer« bedeuten  kann. So w erden wir also zwar nicht 
vom heiligen Florian, aber von dem  was Schiffmann über ihn geschrieben 
hat, ein W ort W althers von der Vogelweide gebrauchend, sagen dürfen: 
dass is t gar e in  w in t.

Die Kulturgeschichte der Rauchstuben.1)
E ine kritische Betrachtung von Prof. Dr. A r t h u r  H a b e r l a n d t .

Die K ulturgeschichte der R auchstuben — ich muß gestehen, daß dieser 
Titel, den der w ohlbew anderte V olksforscher V. G e r a m b  seiner A rbeit 
gibt, mich eigentlich erst veranlaßt hat, mit seiner aus um fassenden Studien 
gezogenen A bhandlung mich kritisch auseinanderzusetzen, wobei für alle außer 
einer unm ittelbaren  Stellungnahm e liegenden D aten auf m eine G esam tdar­
stellung des europäischen Flauswesens in einer dem nächst erscheinenden 
Zusamm enfassung »Alteuropa in der Volkskunde« in  der Illustrierten Völker­
kunde (III.) verwiesen sei.

V. G eram bs Arbeit stellt einleitend den D ank fest, den der Autor 
G edankengängen und G rund-Sätzen K. R h a m m s  schu ldet,. kom m t aber — 
zum Teil auf folgerichtigeren W egen sie aufnehm end — zu einem völlig 
anderen  Ergebnis (S. 1). W ährend Rhamm auf G rund der Übereinstim m ungen 
des ostalpinen R auchstubenhauses m it Nord- und O steuropäischen W ohn­
stubenform en, sie für ein ostgerm anisches Erbe aus der V ölkerw anderungszeit 
ansah, sucht sie Geramb als eine aus einem  selbständigen nordosteuropäischen 
R auchstubenkulturkreis (Skandinavien—Rußland) stam m ende W ohnform zu 
erweisen, die die A lpenslawen in ihren G rundzügen fertig (S. 52 u. S. 62) 
bereits bei ihrer E inw anderung innerhalb ihrer Siedlungsgrenzen aufgerichtet 
hätten. Dabei hätten  sich dann später in der Berührung m it H erdhäusern, 
beziehungsweise K üchen-Stubenhäusern der deutschen Siedler überlieferungs­
gem äße V eränderungen der Heizstelle ergeben und die deutschen Siedler 
w ären in die Rauchstube geistig hineingewachsen, was sich, von ein paar 
V erbesserungen abgesehen, nur in der N am ensbegung schärfer fassen läßt.

D er erste der Definition, A usbreitung u. s.w . der Rauchstube gewidmete 
Teil führt insofern zu einem belangreichen Forschungsergebnis, als Geramb 
nicht nur den  nicht seltenen G ebrauchsw echsel von alten Badestuben zu 
bew ohnten R auchstuben nachw eisen konn te , sondern  auch einzelne H äuser 
aufzeigt, bei denen  eine R auchstubenzelle in Blockbau durch eine, zum Flur 
gew ordene, über dem Tiirsturz nur verschalte, sonst bis un ter das Dach 
offene Laube mit einer K am m er zu einem »Doppelhause« gestaltet wurde.
H. W o p f n e r  hat neuerdings eine solche Zusammenfügung, und zwar mit 
einer Scheuer auch für Osttirol nachgew iesen, Form en, die tatsächlich der

l) Dr. V. Geramb. D ie K ulturgeschichte der R auchstuben. Ein Beitrag 
zur Hausforschung. S. A, W örter u. Sachen. IX. H eidelberg 1924.
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Bildung des großrussischen H auses und skandinavischer Bautypen entsprechen. 
Die G rundform  des einzelligen H auses m it G iebellaube kom m t aber immerhin 
auch an einfacheren Baulichkeiten der rom anischen Schweiz vor, sie fehlt 
aber auf der verm utlichen W anderstraße der Alpensiawen gänzlich. Geramb 
geht nun vor allem in die U ntersuchung des Rauchofens als des w ichtigsten 
Teiles der Rauchstube ein und postuliert einen unbedingten Zusamm enhang 
zwischen den Rauchstubenöfen Nord- und  O steuropas und den der O stalpen­
länder Nun sieht Geramb für die E ntstehung dieser Einrichtung aber nur 
zwei M öglichkeiten (S. 16). «Entweder jene ost- und nordeuropäische F eu e r­
stätte ist aus dem ältesten  westlichen Ofen, den wir kennen, nämlich aus 
dem langobardischen Kachelofen des 7. nachchristlichen Jahrhunderts, hervor­
gegangen oder er hat sich, unabhängig von diesem, in einem  eigenen östlichen 
K ulturkreis entwickelt«.

Der »Kachelofen« scheidet nun gewiß hier von vorneherein aus, schon 
weil die technologische Sachforschung sich über die Stellung d ieser aus 250 
und m ehr »Kacheln« gebauten langobardischen Öfen nur insofern klar ist, 
als sie kaum etwa Ahnen unserer Öfen mit bodenrech t gestellten Töpfen 
gewesen sind.1) Die obige A lternative ist aber von vorneherein unrichtig auf­
gestellt und darum  unfruchtbar. Die einfacheren Kuppelöfen O steuropas wie 
auch die nach Geramb am w eitesten verbreite te  G ruppe des Rauchofens 
ai tonnengew ölbt mit prism atischem  K örper, b) mit einer H erdbank davon 
c) mit Rauchhut darüber, entsprechen vollkommen nicht nur w esteuropä­
ischen Backofenformen seit dem Mittelalter, sondern vor allem denen der 
âlten k l a s s i s c h e n  M i 11 e 1 m e e r w e 11.

W enn dem gegenüber Geramb S. 38 die Behauptung wagt: «Was wir im 
M ittelm eergebiet an frühen Badeeinlichtungen, aber auch an Öfen (Töpferöfen) 
und B ackvorrichtungen (sic!), . . antreffen, ist so w esentlich anders geartet,
daß eine H erkunft unserer pec. (das ist des in R ede stehenden Rauchofens) 
von dieser Seite her wohl als ausgeschlossen gelten kann«, so kann ich — 
der bienenfleißige Forscher nehm e es nicht übel — das nur auf eine «Studien- 
grenze« bei ihm beziehen. Tatsächlich hat L. N i e d e r l e  (Slovanské staroüitnosti 
II/2 S. 840 ff., 856 ff.) diesen V ergleich längst angebahnt. Es ergeben sich 
aus den B o d e n f u n d e n  auch sonst für die älteren Zeiten sehr belangreiche 
Dinge, so daß von der Linie Prag, Potsdam , Küstria  ostw ärts in der T at 
anscheinend schon seit dem 2. bis 4. Jahrhundert in und außerhalb von 
G rubenw ohnungen kleine gekuppelte und in Podolien auch kistenförmige 
Öfchen belegbar sind, daß im 9. Jahrhundert größere K uppelöfen wie die 
glatt ausgesteinte Bodenfläche m ancher S tücke erkennen läßt, sicher als 
Backofen gedient haben (a .a .O . S. 844). N iederle denkt bezüglich aller dieser 
T ypen  gewiß mit R echt an einen schon s,eit der griechisch-sarm atischen 
Zivilisation wirksam en Kultureinfluß des M ittelmeeres, beziehungsweise der 
Röm er. Da auch dieser Autor westliche Funde dieser Art noch nicht anzu­
geben vermag, sei darauf hingewiesen, daß genau in der gleichen Zeit, 
(ca. 2. Jahrhundert) genau dieselben Backöfen auch auf der Saalburg im Taunus 
(Römersiedlung) nachgewiesen sind und  daß dortselbst auch Kochöfen 
verm utet w erden. K iekebusch, der A usgräber der von G eram b heran-

l) Ein norm aler »Ruabnhaufen«, wie ich selbst einen aufführen half, 
benötigt etw a 60 W ölbtöpfe.
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gezogenen K üstriner Öfen, nim mt auch hier, m eines Erachtens gewiß mit 
Recht, röm ischen Einfluß an.

Stützen also die von G eram b nicht herangezogenen F unde auf 
russischem Gebiet trotz m ittelländischer Beziehungen in vieler H insicht die 
Theorie der relativ älteren O fenentw icklung in Osteuropa, so auch darin, daß 
diese Öfchen oft nur als einzige Feuerstelle  erscheinen, daß Topfscherben 
in ihnen gefunden wurden — was für das K o c h e n  i m  O f e n  spricht — 
so handelt es sich doch andererseits bis zum 9. und 10. Jahrhundert um aus­
gesprochene K l e i n f o r m e n ,  neben  denen auch o f f e n e ,  manchmal 
um randete Feuerstellen im G ebrauch blieben. Die H äuser selbst sind 
eingetiefte ein- oder mehrzellige G rubenwohnungen, ab und zu mit L auben­
ansätzen, die aber keine w andrechte G iebellaube erkennen lassen, die Innen­
einteilung zeigt alles andere als die von Geramb S. 62 postulierte Rauchstube. 
Dagegen fühle ich mich angesichts der von N iederle gegebenen Skizzen und 
Risse doch stark an die mit Steinbänken und mit einem  kleinen Back- und 
Kochöfchen (upretnjak) ausgestatte ten  Kucas erinnert, die ich im Gebiet von 
Rijeka in M ontenegro antraf.1) A lpenländische Rauchstuben sind sie alle 
zusammen nicht. Da aber stattlichere Öfen in R ußland erst seit dem 9, bis
12. Jahrhundert etwa erscheinen (Vergl. N iederle Taf. LIV) (noch im mer neben 
Kleinformen!) so liegt die Sache mit dem  osteuropäischen alten O fenkreis 
einerseits, der R auchstubenkultur andererseits wohl keineswegs so einfach, 
wie G eram b meint, um som ehr als die aufgedeckten Öfen, wenn die K on­
struktion richtig w iedergegeben ist, keinesfalls D am pfbadeöfen sind, wie sie 
Geramb im ganzen N ordosteuropa aus »Erdöfen« hervorgehen läßt. Geramb 
deutet den  A usdruck »3xa.'frt« bei H erodot gelegentlich der Schilderung der 
sythischen D am pfbäder sehr ansprechend mit »Erdofen» und schließt auf einen 
daraus w eitergebildeten alten Badofenkreis. W ie kom m t nun Geramb aber, 
von dieser A n n a h m e  abgesehen, zur zeitlichen und örtlichen Umschreibung 
seines R auchstubenkulturkreises ? E r stützt sich da einerseits auf einen 
B erichterstatter des 10. Jahrhunderts, den R eisenden Ibrahim  ibn Jakub, und 
sucht ihn ferner indirekt aus verm utlich slawischen, beziehungsweise ost­
europäischen Besonderheiten der alpenländischen Rauchstube (Kochen im 
Ofen) als vor der Abwanderung der A lpenslawen bestehend  zu erweisen.

Geramb w ertet dabei den fraglichen Bericht zunächst iS, 17) so aus, 
daß er auf ihn gestützt erklärt, »daß die Slawen schon damals allgemein in 
H olzhäusern m it einem Ofen w ohnten, an dem sie sich ihr D am pfbad b e ­
reiteten« — man darf aber wohl nur von einem a l l g e m e i n  g e f a ß t e n  
B e r i c h t  ü b e r  d i e  » S l a w e n «  sprechen — S. 33 aber fragt er: W o  
bei den Slawen hat Ibrahim ibn Jakub im Jahre 973 n. Chr. diese Einrich­
tung gesehen und  den Namen itba gehört ? Die A ntw ort darauf finden wir
a. a. O rt bei W attenbach: An den slawischen H ofstätten für M e c k l e n ­
b u r g  und P r a g !  . . ,«

Trotz eines V ordersatzes, der Bericht sei ein prächtiger Beweis dafür, 
»daß unser K ulturkreis 973 n. Chr. schon bis dahin gereicht haben muß«, 
halte ich ein derartiges Schw anken in der Interpretation , wo doch der 
fertige K ulturkreis ohne H eranziehung jenes Berichtes direkt e r s t  z u  b e-

■) Erg.-Bd. dieser Zeitschr. X II, S. 8 f, Taf. II
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w e i s e n  i s t ,  für ein sehr fragwürdiges U nternehm en, um som ehr als Geramb 
ohne technologisch zureichenden G rund dabei den A usdruck »H erd mit 
S teinen« mit »Ofen« nur i n t e r p r e t i e r t !

Ich habe in dem erw ähnten Bericht nie etwas anderes als eine auf die 
N o r d w e s t s l a w e n  auszuw ertende Ü berlieferung gesehen • und pflichte 
Geramb vollständig darin bei, daß hieran die A usstrahlung des W ortes »itba« 
anknüpft, doch stelle ich die Sache, das ist die Stube selbst, in eben  dem selben 
V erhältnis dazu wie später die K achelstube zum W orte szoba. D er Einrich­
tung der slawischen W ohnung dürfte dagegen m eines E rachtens bis zum 
10. Jahrhundert am ehesten der der heutigen m ontenegrinischen »Kuca« (des 
ä ltesten  H ausraum es) geglichen haben, oft war sie noch einfacher, oft durch 
oströmische Kulturbeziehungen reicher gestaltet.

Bei L. N iederle findet man dazu, daß eine von Geramb (im Anschluß 
an U. T. Sirelius) auf die Mordwinen bezogene Stelle Ibn  D asta’s (10. Jahrh.) 
betreffend das H e i z e n  der H äuser durch Ü bergießen heißer Steine, also 
eine höchst primitive Sitte, an der Spitze die O rtsbezeichnung »Im Lande 
Grvab« trägt, was nach Niederle »Kroatien« ist (a. a. O. S. 695).

W as nach G eram bs D arlegungen nun aber noch in diesen Zusamm en­
hang gehört, beziehungsweise w esentlich für ihn spricht, w äre vor allem die 
seinerzeitige geographische V erbreitung der R auchstuben in den O stalpen, 
die Geramb im W esten  und N orden als übereinstim m end mit der der einstigen 
slawischen A usbreitung angibt.

Bezüglich dieser Nordgrenze hat es mich nun aber sehr befrem det, daß 
hier Geramb mit keinem  W ort mit der 1915 in dieser Zeitschrift erschienenen 
A rbeit A. Dachlers über die alte bäuerliche.Beheizung in O berösterreich sich 
auseinandersetzt. Es heiß t dort (S. 53 f f ) : »Zunächst finden wir in gebirgigen 
Teilen um den A ttersee und im nordw estlichen Mühlviertel, w enn auch nur 
selten oder in der E rinnerung älterer Leute, H äuser mit gew esenen R auch­
stuben . . . .  Sie sind auch im nordw estlichen und südlichen N iederöster­
reich . . . .  vorhanden«. Das ist keine vereinzelte Feststellung. L andes­
konservator Dr. O berw alder (Linz) hat mir ganz spontan einmal gleichfalls 
von seinen überraschend häufigen Beobachtungen von R auchstuben im 
A tterseegebiet, Innviertel u. s. w. erzählt. D aran schließt sich die Nachricht 
aus Butzbachs W anderbüchlein (1490—1497) von R auchstuben aus dem nörd­
lichen Böhm en.1)

Da zudem aus dem östlichen Böhmen das V orhandensein der hohen 
osteuropäischen Schlafbühne noch in der G egenwart nachgew iesen ist 
(Rhamm a. a. O., S. 179), so ist es wohl keine allzukühne Induktion, w enn 
man den K ulturkreis der Rauchstube in den A lpen im Süden und W esten 
zwar bei den von Geramb angegebenen G renzen beläßt, im N orden aber 
stetigen Ü bergang über die bajuvarischen D onaulandschaften (vergl. A. Dachler
S. 54 f.) bis in die Sudetenländer annim mt. D am it bekom m t das Problem 
ein gänzlich anderes Gesicht, und es ergeben sich daraus die R auchstube 
selbst angehende M öglichkeiten parallel der von Geramb angenom m enen 
westlichen Ausstrahlung des W ortes itba, ferner bezüglich der meines

‘) K. Rham m  Urzeitl. Bauernhöfe II. S. 96. Niederle, a. a. O. S. 746.
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Erachtens aufrecht zu erhaltenden Gleichung mhd. turnix-dvornica u. s. w., 
die auch die ständischen Verhältnisse damaliger Zeit beleuchtet. Ist die 
Rauchstube also vielleicht westslawisch? Auch das nicht! »Itba« ist jünger ab  
»stuba«.

Das deutsche Badewesen m öchte ich aber nicht, wie Geramb es will, 
einem ausgesprochen nordosteuropäischen K ulturkreis zuweisen, dies umso 
weniger, als die spätere Zeit auch D am pfbäder mit heißen Steinen, die in 
den Badeofen gelegt w urden, hitzte, (A. Schultz, D eutsches L eben  im XIV, 
und XV. Jahrh. S. 68, Fig. 81.) — eine recht bem erkensw erte K ultuiüber- 
schichtung — nirgends aber m eines W issens — auch in den Alpen — ge­
kuppelte Steinöfen wie im O sten u. s. w. anw endete. A bgesehen davon, daß 
das Hitzen des W assers m it heißen Steinen wie noch spät auf außerklassischem  
V olksboden seit vorgeschichtlicher Zeit wohl als gem eineuropäisch angesehen 
w erden darf, verdient diesbezüglich auch eine m eines W issens kaum noch in 
D iskussion gezogene Bemerkung Strabos (III 6) besondere Beachtung. Er 
sagt bei Erw ähnung der L usitan ier ausdrücklich: »Sic sollen sich der Dampf­
bäder m ittels heißer S teine bedienen«. Das wirft doch wohl auch auf das 
spätlat. *extufa ein besonderes Licht, um som ehr als die Spanier des E ntdeckungs­
zeitalters die Schwitz- oder D am pfbadstuben der Indianer in Neu-Mexiko 
ohnew eiters »estuvas« tauften. Sollen wir nun, was ich für einen durchaus 
logischen V organg halte, einerseits die Ableitung von *extufa > stuba festhalten, 
anderseits von den späteren  volkstüm lichen Badegewohnheiten auf deutschem 
Boden auf die der stam m haften V orväter schließen, so setzte sich bei den 
Römern in den westlichen Reichsprovinzen, wahrscheinlich auf Grund dort 
heimischer Badegewohnheiten, m ehr und m ehr der A usdruck extufa durch.

Die G erm anen richteten ihre »Stuben« in Reichweite der römischen 
Zivilisation mit »H ypokausten«, beziehungsweise H interladern, in der Begel aber 
mit einem technologisch vom röm ischen Backofen abgeleiteten V orderlader 
ein und gestalteten  diesen Bautypus auch als W erkgaden und G eselligkeits­
raum  aus, genau so wie im 'Osten der mongolische Kang von der Hypo- 
kaustenheizung der Hochkult.urgebiete abgezweigt ist. H ier seine Beschreibung:

»Man trifft hin und wieder in der Mongolei, in den Gegenden, welche 
an China grenzen, H erbergen m itten in der W üste, die eine ganz eigentümliche 
Einrichtung haben . . .

Zur rechten und linken Seite findet m an einige ‘kleine sehr armselige 
Zimmer, das übrige bildet nur einen großen Saal, der Alles in Allem ist, 
nämlich Küche, Speisezim m er und Schlafgemach. Die Reisenden w erden gleich 
nachdem sie abgestiegen sind, in diesen überaus schmutzigen übelriechenden 
und von Rauch und Qualm geschw ärzten Saal geführt, wo man ihnen einen 
langen und großen Kang anweist. Ein K ang ist eine A rt von Ofen, der 
ziemlich drei V ierteile des großen G em aches einnimmt, etwa vier Fuß über 
den Boden sich erhebt und  eine p latte  Oberfläche hat . . . An der V order­
seite sind drei mächtig große Kessel eingem auert, in welchen die Besucher 
ihre Speisen kochen. Die Öffnungen, verm ittelst w elcher man die Feuerung 
in diesen ungeheuren Ofen bringt, stehen  mit dem Innern  des K ang in V er­
bindung und die H itze w ird in dem selben gleichmäßig verteilt . . .

D er In tendant der K asse ladet jeden  Reisenden, der in den Saal tritt, 
sogleich ein, auf den Kang zu steigen. Dort nim mt man an einem großen 
Tische Platz, dessen Füße fünf bis sechs Fuß  hoch sind und schlägt die Beine 
übereinander, ganz so w ie unsere Schneider bei der Arbeit . . . (Huc und 
G äbet: W anderungen durch die Mongolei nach T hibet « Leipzig 1855. S. 7.)
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Sollen wir nun alle bisher bekannten  sicheren T atsachen vereinigen, so 
liegen die D inge wohl so, daß die Alpenslawen m it einer kucaartigen W ohnung, 
der auch kleine Back- und Kochöfen im W ohnraum e keineswegs m ehr unbe­
kannt waren, in den Alpen ihren Einzug hielten. Sie übertrugen, dort wo sie wie 
im O sten zahlreicher sassen, die zäh beibehaltene Gepflogenheit des K o c h e n s  
i m O fe n  auch auf die bairischen Siedler. Diese, seit zirka zwei Jahrhunderten 
vertrau t mit dem Badhaus, beziehungsweise der Badestube, brachten in dem 
an und für sich prim itiveren K ulturgebiet ihren  W ohnbau vielfach in Form  
von B adstubenkeuschen — deren Feststellung gleichfalls ein V erdienst der 
G eram bschen Arbeit ist — zur Ausführung, wobei man diese W ohnstuben 
m it den von der rom anischen Zivilisation überlieferten Backöfen ausstattete, 
nicht ohne daß der westöstlich zurücktretende Einfluß H allsta tt- und T a-T ène- 
zeitlicher H erdausstattung sich bem erkbar gem acht hätte und nicht ohne 
Einfluß auch slawischen H erkom m ens auf die w eitreichende G eltung des V order­
laderprinzips. Ähnlich sind die Dinge wohl auch bei den W est- und selbst 
O stslaw en verlaufen. Nur bei einer solchen zunächst nur aus der Betrachtung 
der osteuropäischen Funde gew onnenen Einschätzung des V erhältnisses der 
Alpenslawen zur späteren  Rauchstube scheint mir die ausgesprochen deutsche 
N am engebung an dieser verständlich zu werden. D er H ausbau und die O fen­
typen sam t H erdanlage, mit einem W ort, das typische R auchstubenhaus der 
Alpen, ist nicht slawisch. Die Slow enen sind dann wegen der relativen U n­
zulänglichkeit i h r e r  a l t s l a w i s c h e n  » K u ü a i  umso leichter zu der von 
den D eutschen erst viel später vorgetragenen H interladerheizung übergegangen 
und auch das gänzliche Fehlen der Rauchstube bei den Südslawen braucht 
dann nicht erst mit doch recht fadenscheinigen G ründen weg in terp re tiert zu 
werden. Auch in N ordeuropa (Skandinavien) liegen die Dinge ungleich 
komplizierter, als es etwa die von Geramb angezogene Arbeit W. Lunds 
(W örter und Sachen 1921,) angibt.

Besonders m erkwürdig ist hier in gewissen G ebieten die Errichtung 
von Ofen mit H erdvorsatz als B adestubenofen, wo doch die »alten« Stein­
ofentypen viel praktischer gew esen sein m üßten, das Vorkommen, des 
»antiken« Backofentypus (vergl. zu ihm auch Breviarium G rim ani, in W ohn, 
stuben usw. (Vergl. A. Nielsson; Âril, spis och ugn. Ymer 1906, S. 197 u. 
Fig. 20 a und b.)

Skandinavien verdankt zudem seine Backofen-Peis-Enlwicklung seinen 
westlichen Beziehungen. Ü ber den älteren Rauchofentypus wird som it gleich­
falls kaum so bald abschließend im G eram bschen Sinne geurteilt w erden 
können.

Zum Schluß ein paar m ethodische Bemerkungen.

Geramb stellt sich in seiner Arbeit methodisch im großen und ganzen 
auf den G edanken ein, dem, wie er schreibt, R. M eringer in den W orten  
A usdruck verlieh: »Das heutige E uropa zeigt, uns wenige aber ganz große 
K ulturkreise, und zwar solche, die von den Sprachen vollkom m en unabhängig 
sind«. Das »vollkommen« m öchte ich hier durch »relativ« ersetzen, im übrigen 
aber gleichfalls das m ethodische A useinanderhalten von technologisch bedingter 
Sach- und philologisch abgegrenzter Sprachforschung sehr nachdrücklich 
vertreten. O. Lauffer hat in seiner sehr bem erkensw erten R ek toratsrede über
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D eutsche V olkskunde und A ltertum sw issenschaft1) die Forderung einer auf 
sich selbst gestellten nicht hilfswissenschaftlich betriebenen Sachforschunn 
bedeutsam  hervorgehoben, nicht anders der w ohlbekannte Feldforscher 
L. Rütim eyer, wenn er in einer vorzüglich bereicherten  Zusammenfassung 
seiner Studien zur »U rethnographie der Schweiz« (Basel 1924) die Aachen vor 
die W örter stellt. Das trägt vor allem die Forderung  einer ganz Europa 
um fassenden technologischen Vergleichung un ter H eranziehung namentlich 
der vorgeschichtlichen D enkm äler aller G ebiete in sich, eine Forderung, der 
die leidige Sprachzersplitterung Europas sehr entgegensteht; — aber ohne 
gesam teuropäische E instellung — das ist mir aus Studien und Reisen zur 
Genüge klar geworden, nichts was sich als ein Stück europäische K ultur­
geschichte erhärten  könnte. Daß das flächenhafte A usdecken eines »K ultur­
kreises« dabei ebenso wie seine zeitliche Festlegung eine Sache ist, die heute 
noch in den seltensten Fällen spruchreif ist, glaube ich auch aus der 
G eram bschen Arbeit entnehm en zu können.

Teuerungsmedaillen.
Mit einer Lichtdrucktafel und zwei T extabbildungen.2)

Von Dr. A u g u s t  L o e h r ,  W ien.
D er bekannte  Sammler A lexander W o l f  in E isenstadt besitzt zwei 

Medaillen, die gerade heute von In teresse sind, da sie sich auf die Teuerung 
vor ungefähr einem Jahrhundert beziehen. Das Jahr 1816 hatte  w enigslens 
in Süddeutschland einen kühlen Som m er, es folgte ein w arm er W inter und 
das F rühjahr 1817 zeichnete sich dann durch anhaltende und allgemein 
verbreitete Nässe aus, w odurch die T euerung dieses Jahres bedingt erscheint. 
An dieses H ungerjahr 1817 sind an verschiedenen O rten  Erinnerungszeichen 
geprägt worden, so in A rnstadt, Baden, Elberfeld, Erfurt, Fulda, Gotha, 
Coburg, München, W eim ar und in W ürttem berg.

Die eine der beiden Medaillen, ein Jeton 
(F'Sh h), stam m t aus der bekannten  alten Präge­
anstalt L auer in N ürnberg und wurde von dem 
dort zwischen 1806 und 1840 w irkenden Medailleur 
Johann Thom as S te ttner hergestellt. D ieser Jeton 
zeigt auf der einen Seite eine M utter, welche w eh­
mutsvoll auf ihre beiden K inder b lickt; das eine 
liegt kraftlos in ihrem Schöße, das andere umfaßt 
ihre Knie und hebt das H ändchen b ittend  auf.
Die Umschrift ist: O GIEB MIR BROD, MICH Fig .  5. T e u e r u n g s m e d a i l l e  

H UN GERT! aus NürnberS-
Die Rückseite zeigt eine W olke, in welcher eine W age hängt; in der 

einen Schale ist ein Laib Brod, u n te r ihr der Preis 12 Kreuzer. In der

4) H am burgische U niversität; R eden, gehalten zur Feier des R ektor­
wechsels, 14. November 1922.

2) Die K osten für die H erstellung der Tafel und der Textzinkstöcke 
hat in freigebigster W eise H err A lexander W o l f  getragen, wofür hier der 
verbindlichste D ank zum A usdruck gebracht wird. Die Schriftleitung.
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anderen  Schale liegt das Gewicht, un ter ihr die A ngabe desselben 1 Pfund, 
3 Lot, Zwischen beiden liegt ein A nker auf einer W aizengarbe, als Bild der 
Hoffnung, die ste ts in w idrigen Schicksalen den U nglücklichen beruhigt und  
seine L eiden m indert und die nun so schön in Erfüllung gegangen ist.. Die 
Umschrift lau tet: VERZAGET NICHT, G O TT LEBET NOCH.

In teressan t ist nicht so sehr der häufig vorkom m ende Jeton  selbst, 
sondern daß sich im Besitze des H errn  W o l f  noch der alte Zettel m it der 
E rklärung des Jetons befindet, aus dem  die Beschreibung entnom m en ist.- Es 
w ar früher allgemein üblich, solche M edaillen und Jetons m it ein'er 
Beschreibung auszugeben, diese Beschreibungen sind aber zum größten  Teil 
w eggeworfen w orden, sodaß  sie nur m ehr in w enigen Exem plaren 
erhalten sind.

Das zweite Exem plar ist ein Schraubentaler, wie er in der N euauflage 
des bekann ten  W erkes von B i n d e r ,  W ürttem bergische Münz- und Medaillen­
kunde von Julius E b n e r  un ter Nummer 447 ganz kurz beschrieben ist. 
D am als im Jahre 1910 befand sich ein solches Stück nicht im S tu ttgarter 
K abinett, es w urde aber seither, wie mir H err D irektor Dr. G o e ß  1 e r 
freundlichst m itteilte, erw orben. Dâs S tuttgarter Stück ist ein vollständiger

Schraubentaler,' dessen beide Deckel 
erhalten sind und auf der Innenseite 
Preisangaben enthält. Es befinden sich 
im S tu ttgarter, wie im Exem plar 
Dr. E b n e r s  acht bem alte K upfer­
stiche, je  zwei auf V order- und R ück- 
seite eines Blättchens und vier doppel­
seitig beschriebene T ex tb lä tter. Das 
Stück des H errn  W olf besteh t nur 
m ehr aus dem Deckel der V order­
seite (Fig. 6), drei der runden K upfer­
stichblätter und zwei T ex tb lätter. E s 
ist also ein doppelseitiges Kupferstich- 
blaft; zwei T ex tb lätter und der Rück- 
seitendeckel sind verloren  gegangen 
Dje Medaille ist ebenfalls von S te ttner 
angefertigt. Auf der V orderseite ist eine 

hungernde Fam ilie u n te r einem  Baum sitzend dargestellt m it der U m schrift: 
GROS IST  DIE NOT, O H ERR ERBARME DICH; am A bschnitt: 181h 
U : 1817.

Die bei dem W  o 1 f ’schen Exem plar fehlende Rückseite zeigt einen 
schwäbischen Landm ann, dankbar die H ände faltend /w ährend  ihm ein Mädchen 
einen E rntekranz zeigt; im H intergrund ein üppiges Saatfeld und  ein Dorf, 
darüber ein Engel m it einer doppelten Ähre und en thält, die Umschrift: 
ERK ENN E DAs ' e IN G O TT IST.

Auf E inlageblättern ist in  G egenüberstellung abgeb ildet:1 V erhageltes 
Feld — ein spazierengehendes Paar, Blitzschlag — vollbeladener H euwagen, 
Überschw em m ung — E rn tefeld ; bei W o l f  fehlend: Volk vor Bäckerladen 
— Garbenwagen,

Fig .  6.
S c h r a u b e n t a l e r  ( D e c k e l  d e r  V o r d e r s e i t e ) ,  

E r i n n e r u n g s z e i c h e n  a n  d a s  H u n g e r j a h r  1817.



Einlagebildchen eines Schraubentalers zur Erinnerung an das H ungerjahr 1817 
Eigentum  des H errn A lexander Wolf.
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Die doppelseitigen T extb lätter sind mit aul die genannten  Darstellungen 
bezughabenden Notizen, 1816 und 1817 gegenüberstellend, versehen.

Von In teresse  sind die Preisangaben. Auf der Innenseite  des Deckels 
ist zunächst eine Tabelle:

N a c h  d e m  B a i r i s c h e n  S c h ä f f e l  u n d  G e w i c h t  k o s t e t e :

H aber
Roggenbrot W aizenbrot

1816 Korn W eizen G ersten d e r  12 K r e u z e r  
L a i b

d e r  12 K r e u z e r  
L a i b

18 1 6 G u l d e n G u l d e n G u l d e n G u l d e n P f u n d  L o t P f u n d  L o t

Okt. 27 32 17 10 1 28 1 18
Nov. 34 35 22 11 1 13 1 13
Dec. 33 34 23 9 1 22 1 14
1817 — — — — — — — —

Jänn. 39 40 40 11 1 16 1 9
Feb. 40 41 36 13 1 11 1 7
März 40 44 37 13 1 12 1 5
April 44 50 30 14 1 9 1 2
Mai 46 56 40 15 1 7 — 31
Juni 46 60 43 16 1 7 — 30
Juli 50 65 48 20 1 3 — 27

R e c h t s q u e r s t e h e i r d : Der Schäffel Hirs fl. 45, der Metzen
Erbsen fl, 9, der Metzen L insen fl. 10, der Metzen H eidel fl. 15, die Maas
fein Mehl 41 Kreuzer, fein Gries fl. 1V2.

O b e n :  Das Pfund Rindfleisch 14 K reuzer, Kalbfleisch 12 Kreuzer, 
Lammsfleisch 11 Kreuzer, Schweinefleisch 26 K reuzer; der Metzen Erdäpfel 
2—2-40 Gulden.

U n t e n :  Das 6 Pfennig Laibl W eisbrod wog 3 L ot 1 Q uentchen 
l ‘/2 Pfennig, das 2 Kreuzer W ecklein wog 2 Lot 3 Q uentchen .3 Pfennig. 
D er Laib Com m isbrot kostete  46 Kreuzer.

L i n k s :  D ie Maas braunes Bier 8 ' / 2 Kreuzer, W aizenbier 6 K reuzer, 
w eißes Bier 3 3/ i Kreuzer, Leinöl das Pfund 36,

R e c h t s :  Das Pfund Reis 24 bis 32 K reuzer, Schmalz 46, L ichter 32,
Seifen 30, B utter 1 fl., Holz 8 fl., E ier 3 Stück 6 Kreuzer, H eu C entner
2 Gulden.

W ieder ist es von Interesse, daß zu diesem  Stück des H errn  W o l f  das 
O riginaletui erhalten ist. D ieses E tui enthält innen ain Deckel eine w eitere 
T abelle und  zwar:

H öchste F ruchtpreise  1817 im Königreiche W ürttem berg:
G u l d e n  K r e u z e r

1 Scheffel D ü n k e l .........................................40 —
1 » G e r s t e n ......................................... 52 —
1 » H a b e r   24 —
1 Sim era1) Erbsen   7 —
1 » K a r t o f f e l  4 —

‘) 1 Simera =  */„ Scheffel, 1 Scheffel •= J77'2 1,
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G u l d e n  K r e u z e r

'  1 Pfund B u tte r ...........................................  — 40
1 » R indschm alz ...................................... — 52
1 Maas Bier  — 16
1 Pfund B r o d ......................................   — 18
1 » R e i s ................................................... — 36
1 » K o c h -G e r s te n ..................................— 32
1 » O c h s e n f le is c h ................................. — 17
1 » S c h w e in e f le is c h .............................— ‘24
1 » Kalbfleisch .  ..................................— 12
1 » Speck .    1 36
1 Sim cra L i n s e n  6 —

W ährend diese letzte Tabelle die höchsten Preise enthält, ist die vorher­
gehende nicht unwichtig, weil sie das allmähliche A nsteigen der Preise zeigt.

Es ist ungem ein erfreulich, daß H err W o l f  diese kulturgeschichtlich 
interessanten  S tücke für seine Sammlung erw orben hat, zumal das zweite 
dem W iener K abinett fehlt.

Ü ber »bairische D enkmale aus der theueren Zeit vor 100 Jahren« 
handelt ein inhaltreicher Aufsatz von A d o l f  S p a n i e r  (Bayrische H efte für 
V olkskunde III, Iie ft 3 —4), in welchem auch unserer D enkmale gedacht wird.

Leibesstrafen im Wiener Kinderspiel.
Von O berlehrer L e o p o l d  H ö f e  r .1)

In W. W a n d e r s  D eutschem Sprichw örterlexikon2) w ird gerühmt, 
daß England in B l a i r s  großem  W örterbuch für »schlagen« nur 32 Synonyma 
aufweist, w ährend bei F i r m e n i c h  I 189 allein dreiundsechzig stehen. Auf 
diesem  Gebiet scheint nun sprachlich und sachlich die W iener Jugend in 
D eutschland voran zu sein, wie nachstehendes »Strafwörterbuch« zeigt. Dieser 
Reichtum blieb, wie aller W elt, auch mir lange verborgen, denn  vor einigen 
dreißig Jahren erfuhr ich in O ttakring  nur 5 Namen, 1897 kannte  ich 20, 
1912 erst 39 Ausdrücke. Die Schule ist nicht der rechte Sam m elplatz für derlei; 
als ich heuer durch Sam m eln auf den Spielplätzen bei 80 anlangte, fragte ich 
m eine Gewährsm änner, ob sie denn nich t einen ordentlichen S trafrechtskenner 
w üßten. Sie brachten  einen Jungen herbei, dessen scharfer, scheuer Blick mich 
gleich Gutes erw arten  ließ: »H abn S ’ dös, habn S’ dös« ging es in rascher 
Folge, bis er plötzlich sagte: »So, je tztn  habns 102!« U nd wortlos ging er 
davon, an einen Indianer oder S partaner gem ahnend.

Die Mehrzahl der S trafen wird bei dem Spiel: »Kaiser, K orporal und 
Dieb« verhängt, wobei altertüm licher Losw urf die Stellen verteilt. D er Kaiser 
ist w ahrhaft absolut und kann soviel und sovielerlei Strafen verhängen, als 
er will, aber er denkt des w echselnden Schicksals und spricht m eist bald das 
erlösende » Z eh n tau se n d  vogelfrei!• wobei das Zahlwort eine herköm m ­
liche schelmische Drohung ist. Freilich, wenn der Dieb sich nicht für die 
S trafen bedankt, bekom m t er die ganze Reihe nochmals, weshalb der Kaiser 
die Strafen aufschreibt. Übrigens m äßigen sich auch m eist die Korporale, 
denn viele Strafen bekom m en sie vom Em pfänger zurück, w enn sie mißlingen

*) Verfasser, (XVI. H asnerstraße 105) bean tw ortet F ragen  und erbittet 
Mitteilungen.

2) IV, 2 IG (Brockhaus 1876).
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und über das M a ß der Rückgabe steh t schon in der Bibel ein w arnender 
Spruch. Aus dieser V orrede w erden auch die Ärzte, die unser Verzeichnis 
lesen, erkennen, warum sie nicht öfters bem üht w erden; überdies gibt es 
G eheim bünde zur w echselseitigen Zusicherung milden Strafvollzuges.

Seit einem Jahrfünft ungefähr wird dieses Spiel durch das ältere 
»Richter, Kläger, Schläger, Unschuld, Dieb« ersetzt, wobei auch das Los 
entscheidet. H ier ist schon die gerichtliche Vorführung ein peinliches Verfahren, 
denn sie erfolgt: Bei einem Zahn oder der kleinen Zehe, bei den O hren oder 
den H aaren, der Nase — ja  — bei der Zunge! D er Kläger muß achtgeben, 
w enn er zur »sauren Soß« tritt, wo Unschuld und Dieb stehen, daß nicht 
nach der glücklichen W ahl die beiden rasch die Zettel tauschen; treffen i h n  
doch die S trafen, wenn er die U nschuld vor Gericht zieht. H ier hat A. P e t e r  
in seinem gediegenen Samm elwerk aus Schlesien (II, 73) den alten Zug, daß 
der Schläger vor dem Strafvollzug die Erlaubnis des Richters zu erbitten hat, 
sonst bekom m t e r  die Strafe, auch dann, w enn er zu viel oder zu wenig 
H iebe austeilt; an Strafnam en führt e r an: »Aus der Butter, der Baumwollei 
dem Baumöl, dem Steinsalz, dem Pfeffer, den Flügeln und den Teufelsknochen.«

Zu dem nachfolgenden W ortschatz haben die Länder nahezu k e i n e n  
Beitrag geliefert; V e r n a l e k e n - B r a n k y  »Spiele und Reime der K inder 
in Österreich« (W ien 1873) wissen nur von Prügeln, Plum psackschlägen, straf- 
weisem H üpfen und Gassenlaufen, und R. W e i s s e n h o f e r  (U. Z. 1899, 
V,54) bringt aus N iederösterreich nur den »H öllenbrand m it Salz und Schmalz«, 
dessen Beigaben allerdings in W ien w iederkehren. Die O ttakringer Sammlung 
wurde mehrmals in fünf anderen W iener Bezirken verglichen: E  bedeute t 
E r d b e r g ,  M M a r g a r e t e n ,  R R u d o l f s h e i m ,  PI H e r n a l s  und 
W W ä h r i n g ,  a heißt allgemein in den sechs Bezirken, v in O ttakring vor 
Jahren aufgetaucht, aber verloren gegangen. Sch bedeutet, daß die Strafen 
mit dem Scheckei oder Schlägel, einem  zusam m engedrehten, in der Mitte 
verknoteten  Taschentuch ausgeführt w erden, das m eist dabei zerfasert wird. 
D =  Daumen, Zf =  Zeigefinger u, s. f.

1. A e r o p l a n .  Sch. '2 Zf. u. 2 Mf. gekrüm m t aneinander; zerreißt er, 
kriegt der Dieb eine nach — andere m achen Schluß »das ist manchmal in 
jedem  Park anders«. M. O.

2. A g r ä s l  (Stachelbeeren) a. Zwicken. (Nach ändern reißen.)
3. A n s i c h t s k a r t e .  Faust, w enn Vergleichswahl E. und R : S tem pel; 

O — die senkrech te  H a n d : S checkei!
4. A n z u g .  Sch. Am ganzen Leib gefladert. ( =  wie »waschen« soviel 

als p r ü g e l n ) .  Bei Fehlern (z. B. H ieb ins Gesicht) kriegt ihn der Schläger 
zurück. O.

5. A p f e l s t r u d e l  s. Strudler. (Nach einigen ist der K opf der Apfel.)
H. O.

6. A r m b r a . s s l e t t .  G oldene mild, platinerne scharf. (H andscheide 
hackt rings den Armansatz, andere Sch ) M. O. H. W.

7. A u g s b u r g e r  (»W eißwurst«) I D u . l Z f .  stehend, v.
8. A u t o f a h r e n  O. s. H errensitz, H. bei den Füßen über 11 Schritte 

ziehen.
9. B a t z I, Schlag mit 2 F ingern  für den, der den R ückenklopfer nicht 

errät, besonders aber beim K artenspiel; (»Verhungern«, »Peterl« u. a. m.) nach
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jedem  Verlust kom m t man in einen w eiteren Bezirk, jeder 3. wird durch einen 
Schlag mit dem  K artenpack auf die F ingerspitzen gestraft. Vgl. K örberl und 
N a se n  M. O. H. W.

10. B e s o f f e n e r  Sch. W ird der w ackelnde D. verfehlt — krieg t’s 
der Schläger, v.

11 B e t e n ,  auch »böhmisch beten«, Pfandlösung. 4 Bleistifte (Koch­
löffel) zwischen die Finger, drücken. E. M. O.

12. B e u g 1. Ellbogen und Faust. M. O. H. W. M a g e n b e u g e l  
»eigentlich« Faust.

13. B i m ,  Knöchel hart auf Kopf. a. (Wie Ohrfeige, Dachtel, Nuß, zum 
»Obst hergehst« gehörig.)

14. B l i t z .  Faust, Zickzack, Rücken R. W . — K artenspiel, besonders 
»Hirt und König* mit R iem enkreisen und zucken: E.

15. B l u n z n  (Blutwurst). Sch. 2 D., 2 Zf. stehend, v.
16. B l u a t s c h w i t z n  (s. H andschw ingen) F ingerspitze m it Bürste 

oder Distel schlagen, dann Arm kreisen. O
17. B o x e r ,  a. (Als Strafe selten )
18. B o x h a n d s c h ü h .  Sch. 6 auf jeden  H andrücken O.
19. B r e n n e s s e l .  Zwicken. Nur bei Mädchen beliebt. E. M. R. O.
20. B r i e f e r l . .  Rechteck mit Faust, geschrieben mit K lebeln (Knöcheln) 

m eist Siegel, a.
21. B r o t l a i b .  K nöchelkreis, Faust! a. (M hart oder weich, W. mit 

2 oder 3 Löchern  =  Fauststößen.)
22. B r u c k n .  Sch. F ingerkreuzen, H andrücken einwärts. (Auch als 

Folterbank, zwei auf allen Vieren.) O. W.
23. B ü g e l e i s e n .  Faust, Rücken. M. R. O. H. W.
24. B u t t e r b r o t  Sch. Dieb streichelt dabei seine H and. a. (W. 

»mit Salz«.)
25. B u t t e r h a r t e  G egensatz zu 26 E. M. (meist »Stagelhaßi«!)
26. B u 11 a w a c h i. Sch. butterw eiche) a. (U m schreibung für »Frei­

gesprochen«.) (Leicht aufs Gesäß.)
27. C h r i s t n ,  an. W ie Jud, aber auf der G egenseite des Muskels. W.
28. D a m e n s i t z .  Mehrmaliges Aufspringen, bei N iederbruch des 

Sträflings w iederholt. E. O. W.
29. D o n n e r w e 11 e r. (s. G ewitter, rum peln.) Pfandlösung. Mit Stirn

über politierten T isch; mit Nachhilfe. R. O. H.
30. D o p p e 11 i t e r. Sch. 2 F äuste  durch D. verbunden, v.
31. D u r s t k a s t e n  a. (s. Schwitzkasten.)
32. E i n s c h e n k e n .  (K innhaken der Boxer.) E. O. H. W.
33. E i s e n b a h n ,  a. 2 F äuste, fortschreitend, (s. S chnellzug) (E. 

»Von Berlin nach Wien«.)
34. F e n s t e r k r e u  z, Figur m it H andschneide, Rücken. M.
35. F e u e r  s c h l a g e n .  D ieb schlägt F ingerknöchel hörbar auf­

einander bis »Genug!« E. R, O. W .
36. F  i d e 1 n. Zweihändig sägen, R ücken Schlußhacker. H. W.
37. F l e i s c h h a c k e r  1. H andschneide. O. H, W. N
38. F  1 ö h. a, Zwicken, oft ins Gesicht.
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39. F l u g ,  b ö h m i s c h e r .  Zwischen Ober- und U nterarm  pressen, 
heben und wegschnellen.

40. F u ß t r i t t .  Damit entläßt der M enschenfresser die Gefangenen: 
»Pfiat di Gott«. (Behüte . . .) Vgl. Postkutsche und Jakob.

41. G a b e l .  Sch zwischen D. u Z f ; verfehlen ziehts dem  Schläger zu. a.
42. G e i ß e l n .  Mit den F ingernägeln  auf die Stirne. O. H. W.
43. G e w i t t e r  m a c h e n .  M. für D onnerw etter.
44. G i g a z n, g â g a z n. Der L etzte  beim M esserspitzeln wird mit 

diesen W orten  vom V orletzten beim  O hr gerissen; zeigen beide nicht den­
selben G egenstand, (blitzschnell!) so bestim m t der E rste, welche Strafe der 
L etz te  bekom m t. (E.) O. H.

45. G o l l a s c h .  Sch. (Gulyas, vgl. scharfe W ürze.) Nur E. unbekannt. 
(XVIII. E r muß Daum en d reh ’n : E r rührt um.) V erschränkter H andrücken 
wieBriicke. (Auch Innenhöhlung vereinzelt ^V erschärfungen: H artes,papriziertes.

46. G s p r i t  z t n. (W ein mit Sodaw asser.) Nase geklemmt, F au st­
schlag auf die Klemme. E H.

47. G u g l h u p f ,  h u p f a t a ,  (H üpfender N apfkuchen.) Sch. Nackte 
W aden. W .

48. H a l s b i n d e  1, (ani unters). Fausthieb. (Roher: »Unter d ’Bims- 
rutschn) O. W. Auch »Halsweiten«.

49. H a n d s c h u h  a n  m e s s e n .  (Ganz N iederösterreich!) H andgelenk 
p ressend drehen.

50. H a n d s c h w i n g e n .  F ingerspitzen erst bü rsten ; Armkreisen, a.
51. H a n d s t ü t z e r l .  (Pulswärmer.) W . für Handschuh.
52. H a s e n a b s c h l a g e n .  H andschneide ins Genick, a.
53. 'H a ß  i (heiße Schläge). Sch. H and. a.
54. H a u s b r o t :  Sch. auf Zf. =  R ücken; häufiger A rmstreicheln, mit 

H andschneide hacken. O. W. V erschärfung: Vom Vierzehnerjahr. W. 
(sehr hart.)

65. PI ä u s 1. Ins Irxenhäusl (Achselhöhle) nehmen, s. Schwitzkasten. 
E. M. O.

56. H e r r e n s i t z .  (Vgl. Damensitz.) E, M. W.
57. H e u s c h r e c k e n .  S tärker zwicken als Flöh. M.
58. H i e b e .  K ußersatz der Buben beim Pfandlösen. O. (Auch mit 

G erte.)
59. H i r n t i p p l e r .  S treifen der H irnschale m it den Knöcheln. W.
60. H  o b e 1 n. a. Ü bers scharfe Eck. Praktische Strafe für schlechte 

Schleifer; poliert die Eisbahn.
61. H u t  (s. Zylinder). Mit K nöcheln K opf vorn und hinten drücken. O.
62. H ü p f e n  auf einem  Fuß oder mit einem zweiten als Dreibein. 

Fallende geprügelt. O. II.
63. J a c k e  p u f f .  Ellbogen ins Genick. O. H. W.
64. J a k o b  (s. Judn, ein Fußballschuß m it der Fußspitze), Ins S teiß­

bein , »daß er steigt«. E. H. W.
65. J u d n ,  an. (Vgl. Christen.) F aust oder H andschneide auf Arm. 

muskel. (Vgl. Z. V. V. XXI, 272.) W . In O. =  Fußspitzenstoß ins G esäß 
(s. Jakob.)



94

66. IC a f f c e r e i b c n. Knöchel, Rücken. O. (Vgl W eißer, Schwarzer, 
Mokka.)

67. K a f f e e h a u  s. Sch. Fingergewölbe, Eingang bei den Daumen. 
Kriegt der Schläger keinen Eingang, kriegt ers.

68. IC a i s e r k n ö d e 1. ICniestoß ins Gesäß. Alt, NÖ. u. W ien. v. Vgl. 
ICnödelreiter.

69. I C a n a  1. Sch. Vier gekreuzte F inger (2 Zf., 2 Mf.) O. H.
70. IC a n a 1 g i 11 e r, wie Brücke. W.
71. K a n o n e n k u g e l .  Faust, R ücken, e r  fliegt. M. H. W.
72. I C i p f e l .  D. u. Zf. ins Genick schnalzen. O. W.
73. K i r s c h e n  v e r k a u f e n .  (Pfandlösung.) R ote  sind H iebe, 

schwarze Küsse. H.
74. K n i e s c h ü t z e n .  Sch. Gegen Niederfallen abhärten, 3mal auf 

jedes ICnie. O.
75. IC n i e s i  n k e n (a Kniawachi). Schlag oder D oppelstoß in die 

Kniekehlen, a. »Wia wann ana a rechta Caucausprudler is«. Vgl. Milch- 
flaschn,

76. K n ö d e l .  Sch, auf ballende H ände. O. V erknotete  F inger fest 
drücken. O. H . Vgl. K aiserknödel u. 77.

77. K n ö d 1 r e i t  e r. a. Mit Fußfläche S toß auf die H interbacken. \Zu- 
weilen wie ICaiserknödel.)

78. K n ö p f e .  (1 Dutzend) R ippenstöße. E,
79. IC o h 1 n r u t  s c h n, was sonst D onnerw etter. E. (Gerum pel!)
80. K o m e t .  Nur für unerfahrene Mädchen. »Auf 3 m ußt laufen, sonst 

gibts Hieb.« D er Strafvollstrecker hat sich aber des Zopfes bem ächtigt und 
sie zieht sich die Strafe selbst zu und reißt sich. (H eißt »eigentlich«: »In 
K om et sein Schw af (Schweif) halten.« H.

81. I C ö r b e r l .  K artenspiel, Fingerspitzen vereinigt, H osenriem en! E.
82. K o v a r n .  Ellbogen-R ücken; A chselruck u. Ellbogen. O. H. W.
83. K r a g e n .  H andscheide, H als rundum. (A uch: »Luftschnapper«.) O,
84. K r ü c k e n  anm essen. Faust, Achselhöhle. O. H.
85. K r ü g e l  Bier. Sch. Faust. O.
86. K u b a ,  roher IC u b a t  s c h i c k. Sch. D. gelutscht (1 H and Augen­

schutz). O. H. W.
87. K u g e l  durch die W elt. Ellbogen und Faust, w echselnd. M.
88. I C u g e l  ü b e r  F e l d ,  wie 87. R.  H.
89. L e b e r  w u r s t. Sch., 2 D., 2 Zf., stehend, eng. v.
90. L e i c h t i  a m  B a u c h .  Sch. V orstrecken! O. W.
91. L i t e r  e i n  s c h e n k e n .  Boxen. O. H. (s. einschenken.)
92. L ö f f e l .  Sch. Ring aus D. u. Zf., 2 Zf. als Stiel. (E .: Hohlhand. 

Armstiel.) W enn nicht zerschlagen, Schlägerstrafe. O. H. W.
93. L u f t b a l l o n .  Sch. Fingerrundung. S t e h e n d e r  m uß platzen 

W. so oft schlagen, bis er platzt), fliegender getroffen w erden, sonst zurück­
gegeben. (Öffnen und Schließen der Hiinde.) O. H . W.

94. M a g e n b e u g e l ,  s. Beugel. (Wort a., Strafe selten.)
95. M â g n s t r u d e l .  (Mâgn =  Mohn und Magen, daher hie und da 

M ägenstrudler, s. Strudler.) O. W.
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96. M a u s ,  M a u s ! o c h. Sch. ins Faustloch. Fängts der Dieb beim 
H erausreißen oder wird die zuckende H and nicht sofort getroffen, Strafe 
zurück! O. H. W.

97. M e s s e r .  Sch. F ingerrücken (Zf., Zf. u. Mf.). E. R. O. H. W.
98. M i 1 c h f l  a s c h e n. F auststoß  in Kniekehle, s. knieweich. E.
99. M o k k a .  Nase ziehen m it Fingerklem m e. W.
100. N a s e n b i i g l e r .  Sch. H ände über Augen, Nasenspitze von unten 

geschlagen. O. H.
101. N a s e n k e i l e r .  1. G eklemm t, H andschneide aufs Nasenbein. H.

2. Kartenspielstrafe. Nase klem m en m it K arten, 1 Paket gegen Nasenspitzel.
O. H.

102. N a s e n s p i t z l e r .  2 K arten A ugenschutz; soviel, als bezogene 
K arten zählen, gegen N asenspitze gehackt. E.

103. N a s e n  S t i e f e l  =  Stüber, s. Zwanziger, a.
104. N a s e n t i p p 1 e r. Sch. F ingerklem m e heruntersch lagen; A ugen­

schutz. O.
105. N e s t .  Sch. Rauhes N estm achen auf dem K opfe. O.
106. N u ß  (Nußstrudel, s. Strudler), W ien u. NÖ. a., K opf mit Knöcheln 

anreißen.
107. O h r n s c h w a r t l n .  W . Schneller Zf. u. T ).; E. O, H . H and­

scheidehieb.
108. O h r r i n g e l ,  Zwicken, um drehen, a.
109. P f e i f e .  Sch. Nachahmung. O. v., W.
110. P f e f f e r s t o ß e n .  Allein G esäß aufstoßen oder 2 Schergen tuns. a.
111. P o s t w a g n  zum Abschied. Knie ins Gesäß, daß ’s abfahrt. 

R. H. W.
112. Q u a i  g l. Sch D. u. Zf. rund, v
113. R a d i f a h r n ,  E r »tritt« und bekom m t Knödelreiter, a.
114. R a s i e r e n .  Nägel über W ange, bes. weibliche Schläger. O. H. 

W. (Auch ähnl. d. Skalpieren.)
115. R a s p e l n ,  Mit Radiergum m i gegen Schläfenhaare.
116 R â t z e n s c h w a f f l .  (R attenschw eifchen ', wie Maus. O.
117. R a u c h f a n g k e h r e r .  Sch. Daumen, v.
118. R i b i s l .  (Johannisbeeren.) a  Nägel zw icken; H aare eindrehen.
119. R o l o  und R o l l  e t  en .  (Roleaux, Rolläden.) 1. W ie D onner­

w etter. O. H. 2. W irbelsäule zwischen Zf. und Mittelfingerknöchel. W.
3. Übers G esicht rum peln, Faust. E.

120. R o ß  b i ß .  Scharf packen, a, (Besonders überm Knie.)
121. R u m p e l n ,  (vgl. D onnerw etter). Mitn Hirn übern K asten, a.
122. S a f t g o l l a s c h  wie Gollasch, aber m e h r .  O. H.
123. S a t n  (Saiten) a u f z i e g n .  Ohr um drehn. a.
124. S a l z e  r g a s a e n .  (älter: Sp ießru ten ; Lexer, K äm t. W b.: »spitz- 

ruoten lâfn».) Sch. a. (Name von altüberliefertem  Salzwasser zum Ruten 
einweichen und Salz in die W unden.)

125. S a n d a l e n .  Sch. 25 auf Fußsohlen. O.
126. S c h e r z i ,  a. H andscheide über ausgereckten H intern, auch 

schräg H interkopf.
127. S c h m a l z b r o t ,  Sch. E. O., wie Butterbrot.
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128. S c h n e l l z u g ,  a. Fäuste. W. mit Zusamm enstoß. M. u. H. mit 
S tationen — dann verm ehrte Kraft.

129. S c h r e i b t i s c h .  F ingernägel, nakter Rücken. O. H.
130. S c h u a c h  (Schuhe). Sch. rund um nackten Fuß. (2mal =  m i t  

d o p p e l t e n  S o h l e n . )
131. S c h u ß .  Plötzlicher Ruck. O. W.
132. S c h w a r t e i n .  H andscheide, »als ob schinden möcht«. E. H . W.
133. Schwarzer (Kasernenwitz). D. oder flache H and auf Nasenspitze, a.
134. S c h w e i n s b r a t e n .  1. H acken m it H andscheide zwischen 

Finger. 2. — in die Rippen. O.
135. S c h w i n g a, an. Faustfläche an Backe. W.
136 S c h w i t z b a d ,  S c h w i t z k a s t e n  s. Häusl. K opf in Achsel­

höhle oder zwischen Beinen drücken a. Auch Mittelschule.
137. S e m m e l .  Genick drücken (wie der G ast das W irtshausgebäck 

auf Frische prüft). O.
138. S i e b n s ü ß e, die. Schläfenhaare eindrehen und reißen. H. v.
139. S k a l p i e r e n .  V orn und rückw ärts scharf K opf drücken, bis 

H ände beisam m en, a.
140. S o l d a t .  Sch. D. nach oben. O. v.; W.
141. S p a g a t f r e s s e n .  Pfandstrafe für 2 (auch »Z w i r n k a u e n«) 

bis L ippen beisam m en. R. O. W.
142. S p e n n a d e l n ,  (Steck , . .). 1000, auch 100.000, wie Handschuh, 

aber mit zwei H änden in entgegenges. Richtg.
143. S p e r k ä n  (Nach E. Pötzls begründeter V erm utung: Sperrkette .) 

Ellbogen streift drückend gegen den Nacken. W. (Äls Name für »Zwanziger« 
unbekannt.)

144. S p i t z e l n ,  (awich =  verkehrt, N. Ö.) Mit Fingernagelspitzen 
patzeln. O. H.

146. S p r i n g i n k e r l .  Bei den  Ohren reißen, daß er springt. M. O.
146. S t â g l h a ß i .  (Heiß wie ein Bügeleisen.) =  scharf. Sch. (W eiteres 

strittig), a.
147. S t  e i l  w a g e n ,  wie Postwagen. A ußer E., a.
148. S t e r n ,  z’ r i s s e n e r .  Sch. Fingerwurzeln aneinander, F inger 

spreizen, zerhauen.
149. S t r u d l e r ,  a. Mit Arm H als ziehen, Muskelruck schnellt weg.
160. S t r ü m p f e .  Sch. W aden.
151. S u p p e .  Sch. H öhlung einer oder beider H ände, ( k a l t e  =  

schwach. H.) E. O. H.
152. T o t e n s c h l a g ,  N ationenspiel. 2 halten Arme, der Beste wirft 

Ball. Fehlw urf zurück, a.
153. U h  r a u f z i e h e n ,  wie Saiten. (Auch Uhr =  Ohr.) a.
154. U m d r a h r a .  Versuch, die N asenspitze zu drehen. W.
155. V e r  w u r s t e n  und V e r k n ö d e l n .  Alle A rten negativer

Liebkosung. E. O. H. W.
156. W a c h m a n n .  Sch. W arnender Zf. O. v. W.
löV. W ä g e n s t â n g a n .  Faust, Rücken. M.
158. W  a t s c h e n, (klatschende Orfeige). Bei »Ernst auf Ernst«,

»Bali in den Hut« u. a. O. H.
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159. W e i c h s e l .  Zwicken. (Vgl. Agrasl, Ribisl.)
160. W e i ß  n, an. N asenspitze d r e h  n. W. D ruck empor. E.
161. W e r k l d r a h n .  Buben beim Giftschüpperl, Mädchen beim Zopt 

gedreht. W.
162 W e t s c h i n a .  bch. (Virginierzigarre.) Sch. Zf. in Mund. O. W.
163. W ü r s 1 1, h a ß i. Sch. 1 D. u. 1 Zf., in Mund. v.
164. Z e p p e 1 i n. Sch. (s. Luftballon.) Längliches Fingergebilde. O. H. v.
165. Z i g a r e t t e .  Sch. K leiner F. in Mund, auch Zf. R. O. W.
166. Z w a n z i g e r ,  a. für N asenstüber. (N. Ö Ü bersetzung?)
167. Z w e t s c h k e  n k n ö d e l  wie Quargl. (Form ähnlichkeit) v.
168. Z y l i n d e r  (vgl. Hut), r. u. 1. mit K nöcheln K opf drücken. O. W.

Zu den „Alpinen Spielzeugtieren“ .
Von Prof. Dr. M. H a b e r l a n d t .

Zur Abhandlung von Dr. Eugenie G oldstern über »Alpine Spielzeug­
tiere« (diese Zeitschrift Bd. 29, H eft 3—4) seien im folgenden zwei kleine 
Nachträge beigebracht, welche mir in m ancher Beziehung ein ergänzendes 
Streiflicht auf den interessanten  G egenstand zu werfen scheinen.

Zur F rage der geographischen V erbreitung der aus Tannenzapfen be­
stehenden Spielzeugtiere, über welche R ütim eyer und E. G oldstern (1. c.
S. 56) gehandelt haben, sei die Mitteilung von Roumald Pram berger in seiner 
kürzlich erschienenen A rbeit: »O berm urtaler Volksleben« iZeitschr. des
D eutschen und Österr. A lpenvereines 1923, S. 3) verm erkt: »Der K nabe spielt 
sich mit »Krass« und »Tschurtschel-Ochsen«, das sind zwei- oder vierbeinige 
Figuren aus den W ipfeln von F ichtenbäum en und Fichtenzapfen, in die der 
K nabe etwa Holzbeinchen gesteckt hat, er hängt ihnen kleine selbstgem achte 
W agen, K arren  oder Schlitten an, schlägt sie mit der Peitsche oder sperrt 
sie in einen kleinen Pfränger.« Also genau die gleiche Illusionierung wie bei 
den gleichartigen Spielzeugtieren der Schweiz, des A ostatales u. s w.

Bedeutungsvoller als diese topographische Notiz ist eine Mitteilung, 
die H errn  Dr. Edm und Schneew eiss verdankt wird, der dem nächst im
15. Erg.-Band zu unserer Zeitschrift über W eihnachtsbräuche der Serbokroaten 
handeln wird. Sie w eist nicht nur eine schlagende Form parallele zu den 
alpinen Spielzeugtieren aus Holz, (Typus a, II bei G oldstern) auf serbo­
kroatischen V olksboden nach, sondern  zeigt auch einen Fall der von Dr. E. 
G oldstern 'verm uteten  ursprünglich kultlichen Bedeutung dieser T ierschem en 
auf. Nach Dr. E. Schneeweiss w erden bei den Serben  in den W eihnachts­
kuchen vom H ausvater aus K ornelkirschenzw eigen geschnitzte Tiersymbole 
eingebacken. Beim V erteilen dieses K ultgebäckes ach te t man darauf, welches 
T iersym bol jeder Einzelne in seinem Stück eingebacken vorfindet und man 
glaubt dann, gerade mit der betreffenden T iergattung im nächsten Jahre 
Glück zu haben. Diese Symbole sind etwa 1 cm lang und deuten  die b e ­
treffende Tiergattung in sehr ähnlicher streng schem atischer und abgekürzter 
A rt an, wie wir dies bei den von Rütim eyer und G oldstern abgebildeten 
Exem plaren beobachten. So ist die serbische Rinderfigur mit der Tafel I, 
Fig. 3 (bei Goldstern) abgebildeten F igur einer Kuh aus einem gegabelten



Zweigstück, aus dem Aostatal, Piem ont so gut wie identisch; desgleichen ist 
die F igur einer Ziege ganz verw andt schem atisiert u. s. w. Ich erblicke den 
W ert dieser M itteilung indessen weniger in der formalen Ä hnlichkeit der 
serbischen Tierfiguren mit dem bisher veröffentlichten Material, sondern 
darin, daß von hier ein S treiflicht auf die verm utete ehemalige kultliche oder 
rituelle Bedeutung d ieser interessanten  T ierschem en fällt.

Literatur der Volkskunde.
K. R euschel: D e u t s c h e  V o l k s k u n d e  I I .  (Sitte, Brauch und 

Volksglaube, sachliche Volkskunde.) B. G. Teubner, Leipzig Aus N atur- und 
Geistesw elt Nr, 645.

Reuschels deutsche V olkskunde hat schon mit ihrem ersten  Teil viel 
F reunde geworben, es sei darum das Erscheinen des II. Teiles m it G enug­
tuung verzeichnet. Freilich m ußte der V erfasser angesichts des knappen  
Umfanges des Büchleins sich zum Teil dazu bequem en, einen erläuternden 
Schriftweiser zu geben, so nam entlich für Sitte und Brauch, doch bringen 
klug angelegte Durchhaue Übersicht in das G estrüpp der Überlieferungen. Sehr 
einsichtsvoll setzt sich der Verfasser mit den neuen poychologischen Theorien, 
insbesondere dem Begriff der G em einschaftskultur bei H. Naumann, auseinander, 
ebenso findet m an zum Ziele der Volksgem einschaft hier sehr beherzigens­
w erte, von Erfahrung sprechende G edanken niedergelegt. W er durch Michael 
H aberlandts Einführung in die V olkskunde der großen Problem e sich b e ­
m ächtigt hat, wird an Reuschel einen zur Vertiefung seiner Studien im 
einzelnen führenden W egw eiser finden, der ihm selbst die letzten N eu­
erscheinungen zur deutschen V olkskunde sorgfältig verm ittelt.

A r t h u r  H a b e r l a n d t .

Dr, W. P ess le r: » N i e d e r l ä n d i s c h e s  T r a c h t e n b u c h « .
H annover 1922. (Veröffentlichungen aus dem  V aterländischen Museum der 
S tadt H annover Nr. 2).

In dem  vorliegenden mit einer warm geschriebenen allgem einen E in­
leitung versehenen Bändchen gibt W . Pessler eine Beschreibung der n ieder­
sächsischen V olkstrachten nach ihrer landschaftlichen V erteilung, wobei auch 
schon eine ganze Reihe ethnographischer E rkenntnisse unterlaufen. (Be­
ziehungen zu alten G au-Grenzen, U nterschiede auf siedluiigsgeschichtlicher 
und konfessioneller Grundlage.) Die beigegebene K arte  gibt einen Ü berblick 
über die T rachtenbezirke, die Beziehungen dieser G ruppen un tereinander 
erläutern die Signaturen freilich noch nicht. Die dazu .erforderliche Forschungs­
arbeit m öchte W. Pessler in einem groß angelegten niedersächsischen T rach ten ­
w erk verwirklichen. Die Behandlung des Stoffes in der kleinen W erbeschrift 
läßt hiefür das beste  erw arten. E ines aber sei der T rachtenforschung — 
kritisch gereift wie sie heute schon ist — auf den W eg gegeben; man fasse 
über die E rkenntnis von dem m odischen W andel und  der modischen Zu­
ordnung der T rach ten  hinaus nunm ehr w ieder getrost den Mut, A l t v o l k s ­
t ü m l i c h e s  der T racht (nicht der T rachten) zu sehen. G erade die V er­
gangenheit der ostfriesischen T rach t etwa scheint da über H o tten ro th  und 
seine Ouelllen — auch das T rach tenw erk  Unico M anningas — hinaus in dieser



Hinsicht kritischer U ntersuchung bedürftig. Ufyn gem eyner Bauers und Kriegs­
knecht«, wie ihn etwa das Q uellenw erk Unico Manningas enthält, sieht sehr 
nach einer m alerischen K om position aus. E ntw eder die Arbeits- oder die 
K riegstracht ist daran wohl zu kurz gekom m en, wahrscheinlich die erstere. 
Auch das Problem  der Sackhosentracht scheint mir m it dem Erscheinen auf 
Bildern des 19. Jahrhunderts in diesem  Bereich nicht endgiltig umschrieben, 
wenn wir dagegen etwa die vorgeschichtliche V erbreitung der Sackhose, 
m indestens bis H annover, und das Erscheinen von höchst primitiven H osen­
trachten noch im 17. Jahrhundert in der G egend von H am burg halten. (Vgl. 
John Taylor 1616 in: 1000 Jahre deutscher Kultur. Leipzig 1923.)

Auf der W eiberseite entspricht etw a die Ü bereinanderlagerung zweier 
H aarhüllen in weiten Teilen des G ebietes einer rituell v o l l e s  m ä ß i g e n  
Plaubungsform in Ost- und N ordeuropa, die ich bis ins hom erische Altertum 
zurückverfolgen zu können verm eine, und  die in Nordfriesland in einem  sehr 
charakteristischen Beispiel erhalten ist. (»Slavia«, Bd. II, S. 701.) Aus der 
kritischen Zusammenfassung solcher D aten wird sich uns, glaube ich, tatsäch­
lich ehrwürdiges Altertum in jederlei V olkstracht enthüllen.

A r t h u r  H a b e r l a n d t .
V. G eram b: » D e u t s c h e s  B r a u c h t u m  i n  Ö s t e r r e i c h « ,

Graz 1924.
W enn m an von einem  Buch sagen kann, daß es ein Bedürfnis der 

G egenw art in unserem  L ande erfüllt, so gilt das von dieser Schrift Gerambs, 
die wissenschaftlich gediegen und lebendig anregend zugleich ist. Sie ver­
dankt das einer ungem ein sachlichen Z usam m enordnung des Zusamm en­
gehörigen einerseits im Sinne eines V olkskalendarium s, anderseits nach L and­
schaften mit kluger Scheidung der besonderen von den durchgängigen 
Bräuchen. Die Auffassung der V olksbräuche bezüglich ihrer Erhaltung und 
W iederbelebung tu t überall den erfahrenen H eim atforscher kund, und  es fällj- 
aus derlei Betrachtung auch für die »wissenschaftliche« diesfalls psychologische 
E rläuterung der Bräuche oft m ehr ab, als in einer nicht im Sinne dieser 
D arstellung gelegenen form- und bedeutungsgeschichtlichen A nalyse,

A r t h u r  H a b e r l a n d t .

H e im atb lä tte r „Vom  Bodensee zum M ain". H erausgegeben vom L andes­
verein badische Heimat. Verlag C, F. R itter, K arlsruhe in Baden, R itterstr. 1.

H eft 8. H e i m a t k u n d e  i n  d e r  S c h u l e .  II. Auflage von Eugen 
Fehrle 1923, 32 Seiten.

D er heutigen Jugend, die vielfach ohne V ater in dem verw irrenden 
T reiben des großen Krieges und der arbeitüberlasteten  H eim at aufgewachsen 
ist, soll innerer H alt und rechte H eim atliebe gegeben werden. Dazu ist vor 
allem genaue Kenntnis von Volk und  Pleimat nötig. Wie die Lehrer die 
Jugend in diesem Sinne von der V olksschule an bis in die höheren L ehr­
anstalten leiten sollen, wird mit w arm en W orten, reicher L iteratur himveisen 
und Bildern an praktischen Beispielen dargetan. Mit Hilfe der Volkskunde, 
also zum großen Teil Stoff, der den  K indern bereits geläufig und lieb ist, 
wird natürlich in erster Linie der D eutschunterricht (zum Beispiel M undart 
Umgangssprache), Geschichte (Bauten, Steinkreuze, Sagen), Geographie (Ilaus- 
formen, Flurnam en), N aturkunde (volkstümliche Tier- und Pflanzennamen,
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Volksmedizin), der Zeichenunterricht, weiters besonders der altsprachliche 
U nterricht durch volkskundliche Erläuterung des Cäsar, Tacitus Vergil, 
H erodot, Pionier, durch Hinweise auf das W eiterleben antiken Volksglaubens, 
nach allen Seiten bereichert und  vertieft. Das stellt große A nsprüche an den 
L ehrer und eine entsprechende V orbildung wird nötig, vor allem muß V olks­
kunde auf der Hochschule gelehrt und als Prüfungsfach anerkann t werden, 
so w ie ' zum Beispiel in Schw eden V olkskunde zu den Prüfungsfächern des 
angehenden L ijjiram tspraktikanten gehört.

H eft 15. B a d i s c h e s  K i n d e r l e b e n  i n  S p i e l  u n d  R e i m i 
1921. 50 Seifèn. G. Schläger.

Geschm ückt mit anm utigen Bildchen w erden zunächst die Spiele, die 
sich im Gefolge der Jahreszeit oft in ganz bestim m ter Reihenfolge ablösen, 
fortgeführt: Kreisel, Reifen, Fangeies, Pfeifenklopfen mit den Baßlösereim en, 
jn denen vielleicht ein Nachklang alter Zaubersprüche zu erkennen ist. In den 
Liedern der B eerenernte treiben allerlei W aklgeisterlein ihr W esen. Dann 
folgen die H eischelieder von Neujahr, Dreikönig und Fastnacht, das Peterli- 
springen, (22, II.) m it der Austreibung des Ungeziefers, die Oster-, Pfingst- 
und Johannislieder und -Spiele. Auch die Kirchweih spielt im K inderleben 
eine gewisse Rolle, noch m ehr das Schlachtfest die »Metzgete«. In den Tier- 
und W etterreim en spiegelt sich das V erhältnis der K inder zur Natur. Bei den 
W iegen- und K iiiereiterliedern wird unter anderen auch der Ü bergang von 
Spottliedchen und O rtslitaneien in Schnaderhüpferlform  aufgezeigt. Die 
kindlichen H eilsprüche stehen scheinbar anders im Zusam m enhang mit den 
volkstüm lichen Besprech- und Zauberformeln. Bei den Ringelreihen- und Nach- 
ahm espielen wird der Einfluß vpn G esellschaftsspielen E rw achsener und der 
K unstdichtung des 18. Jahrhunderts, gezeigt. Zum Schluß wird eine reiche 
Auswahl von Abzähl- und N eckversen gegeben. Die zahlreichen L ite ra tu r­
hinweise erhöhen den W ert des inhaltreichen Schriftchens.

H eft 25. V o m  S t e i n k r e u z  z u m  B i l d s t o c k .  Ein Beitrag zur 
badischen Steinkreuzforschung. Max W alter. 1923. 37 Seiten.

Im h in teren  Odenwalde sind 63 Steinkreuze, sämtlich genau beschrieben, 
zum Teil abgcbildet, festgestellt. Die Mehrzahl stéht an Plätzen und einstens 
verkehrsreichen Straßen, je tz t durch V erschiebung der V erkehrsverhältnisse, 
zum Teil an abgelegenen O rten. Sie sind alle aus einem  Stück gearbeitet, 
in dem für die G egend bezeichnenden ro ten  Sandstein. Zwei Fünftel sind 
griechische niedere (ältere) Kreuze, der R est hohe lateinische, die sich im
11. Jahrhundert eingebürgert haben. Neben Jahreszahl und Schrift sind 
Bildzeichen eingegraben, zum Beispiel Zange, H am m er R ad, wahrscheinlich 
I-Iausmarken. Als Bezeichnung von G erichtsstätten kom m en , die Kreuze des 
hinteren Odenwaldes nicht in Betracht, die meisten sind Unglückskreuze 
(Marterln), wohl auch Mordkreuze, einige sind wohl auch zugleich G rabsteine 
(Zigeuner), zahlreiche Sagen knüpfen sich an sie, nach dem  Volksglauben 
sind sie wie die Bildstöcke deren Vorläufer die S teinkreuze sind, unantastbar. 
Ein Beispiel des Übergangesvom Kreuz zum Bildstock bietet das E berbacher 
Kreuz; in der Volkssprache heißen beide Kreuz. Dr. L i l y  W e i s e r .

H e r a u s g e b e r ,  E i g e n t ü m e r  u n d  V e r i e g e r :  V e r e in  fü r V o l k s k u n d e  in W ie n ,  V I I I .  L a u d o n g a s s e  17.  — 
V e r a n tw o r t l i c h e r  R e d a k t e u r :  P r o f .  D r .  M ich ae l  H a b e r l a n d t .  - -  B u c h d r u c k e r e i  H e l io s ,  W i e n  I X .
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Dreißig Jahre Verein für Volkskunde.
Ein G edenkw ort von Prof. Dr. M i c h a e l  H a b e r l a n d t .

Vor genau dreißig Jahren — E nde Dezem ber 1894 — fand im alten 
W iener R athaussaale bei regster Beteiligung die gründende Versam m lung des 
von mir und meinem längst verstorbenen M useumskollegen Dr. Wilhelm H e i n  
ins L eben gerufenen V e r e i n e s  f ü r  ö s t e r r e i c h i s c h e  V o l k s k u n d e  
statt. Die Idee desselben fand freundliche Aufnahme in w eiten österreichischen 
K reisen, das Interesse für V olkskunde erw achte damals in allen Ländern, und 
Ö sterreich mit seiner bunten  V ölkerzusam m ensetzung war ein hochergiebiger 
und  v ielversprechender S tudienboden. M änner wie K arl W e i n h o l d  und 
R udolf V i r  c h o w begrüßten  unseren jungen Verein in seiner G ründungs­
stunde. Das große Lebensw erk eines begeisterten  Volksfreundes, des 
Schweden A rtur II a z e 1 i u s w urde bereits in dieser ersten  S tunde unserer 
A rbeit als zu erreichendes V orbild aufgestellt.

In  Ö sterreich fehlte es damals noch an einem  einheitlichen Samm el­
punkt und  einer zentralen Pflegestätte der V olkskunde. V ereinzelt w irkten 
bedeu tende V olksforscher und Sam m ler der volkstüm lichen Ü berlieferungen 
in verschiedenen österreichischen L ändern , ich brauche bloß an die Namen 
Ammann, Th. Veralden, Fr. Branky, A. H ofer, V. Tille, V. Zingerle,
L. v. H örm ann, Ad. Hauffen, K. L acher u. a. zu erinnern, w ährend auf dem 
slawischen Volksgebiete der dam aligen Monarchie bereits organisiertere 
A rbeit geleistet wurde. Zu einem  w irklichen volkskundlichen Arbeitsm ittel­
punkt für Ö sterreich unseren jungen  V erein auszugestalten, w ar die große 
und schwierige Aufgabe, die jetzt zu leisten  war. Ich habe zunächst durch 
die Begründung der » Z e i t s c h r i f t  f ü r  ö s t e r r e i c h i s c h e  V o l k  s- 
k  u n d e« diese Aufgabe anzubahnen gesucht und wir hatten  die 
Genugtuung, daß sich m it der Zeit in der T a t wohl sämtliche V olksforscher 
von R uf und  Namen in Österreich als M itarbeiter an dieser Zeitschrift einstellten’
Ich nenne als solche aus den Reihen der ä lteren  G eneration Alois Riegl, 
T heodor V ernaleken, Johann Krainz, P. Piger, Fr, Branky, Ad. Jeitteles, 
V alentin H intner, Josef W iehner, F rh , v. H elfert, M. A ndree-Eysn, Alois 
und  zumal Max Höher, dessen S tudien über die G eschichte der G eb i^b j8 te ’'"'!,lii> 
zum großen Teil in unserer Zeitschrift niedergelegt sind. Die o s t ^ r - j r e i -

f i !  W I E N
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c h i s c h e  H a u s f o r s c h u n g ,  die durch die W iener Anthropologische 
Gesellschaft un ter der Führung Rudolf M eringer's in Fluß gebracht w orden 
war, fand w eiterhin auch in unserer Zeitschrift und bei deren M itarbeitern 
w ichtige Förderung, ich nenne hier in erster Linie m it pietätsvoller D ank­
barkeit den Namen A n t o n  D a c h l e r s ,  dessen A rbeiten zum großen Teil 
im Zusamm enhang m it unserer Zeitschrift stehen. Vielfältige und nachhaltige 
Förderung erfuhr die s a c h l i c h e  V o l k s k u n d e  durch die zahlreichen 
A rbeiten J o s e f  B l a  u ’s, der sich durch viele Jahre über die verschie­
densten  volkskundlichen T hem en aus dem  Böhmerwalde geäußert hat. 
T r a c h t e n g e s c h i c h t l i c h e  B e i t r ä g e  brachte unsere Zeitschrift aus 
verschiedenen V olksgebieten, es seien nur an die reich illustrierten A rbeiten 
von Ad. Hauffen, L.' H. Fischer, H. Moser, Joh. Mayerhofer, M. Vaclavek, 
Friedrich L entner, B. K roboth, Jo sef Blau, K onrad M autner erinnert. Das 
f e s t l i c h e j a h r ,  S i t t e  u n d  B r a u c h t u m  aller Volksstäm m e der e in s tig e^  
M onarchie fand vielfältige Schilderung und vergleichende D arstellung; ebenso 
w urde der S a g e n k u n d e  (G. G raber’s S tudien seien besonders hervor­
gehoben) und  die M ä r c h e n s a m m l u n g  und  -Forschung w esentlich 
bereichert (G. Polivka, Blinker). Dem V o 1 k s s c h a u s p i e 1 flößen viele 
Beiträge zu und ein stattlicher Erg. Band (XI) ist einer ganzen Sammlung 
alter steirischer Spiele gewidmet (Blinker), Auch auf dem G ebiete des Volks­
liedes, für das ja übrigens in der Zeitschrift »Das deutsche Volkslied« ein 
ausgezeichnetes O rgan seit 1896 besteht, ist durch unsere M itarbeiter reiche 
E rn te  eingebracht w orden. Es ist unmöglich, alle Zweige der V olkskunde zu 
nennen, die in unserer Zeitschrift B earbeitung gefunden haben und vollends 
unmöglich, aller M itarbeiter gebührend zu gedenken, un ter w elchen in 
späteren Jahren eine Schaar zum Teil aus m einer U niversitätshörerschaft 
hervorgegangener jüngerer Kräfte sich auf das Rühmlichste betätigte (A rthur 
H aberlandt, R udolf Trebitsch, O. Menghin, M arianne Schmidl, E. Goldstein, 
G. Kyrie, Josef W eninger, Hella Schürer, R. Schömer). B esonders die 
außerösterreichische V olkskunde fand von dieser Seite reiche F örderung, wie 
übrigens schon in den früheren Jahrgängen neben  dem deutschösterrreichischen 
V olksgebiet die tschechoslawische, die polnisch-ruthenische und besonders 
auch die südslawische E thnographie vielfach zur Behandlung gelangt war. 
Speziell der letzteren sind grundlegende A rbeiten auch  in den Ergänzungs­
bänden IX, X, X II und XV von V. G u r c i c, J. P i p r e k, Arthur 
H a b e r l a n d t  und Edm und S c h n e e  w e i s  gewidmet.

Mit dieser vergleichend w issenschaftlichen Einstellung unserer Zeit­
schrift und unserer übrigen V eröffentlichungen w urden zugleich auch die 
verbindenden Brücken geschlagen, d i e  h e u t e  u n s e r e m  V e r e i n  s e i n e  
f ü h r e n d e  S t e l l u n g  i m  A u s b a u  d e r  e u r o p ä i s c h e n  V o l k s ­
k u n d e  s i c h e r n .  Besonders warm zu begrüßen war in dieser H insicht die 
unm ittelbar nach Abschluß der kriegerischen W irren  einsetzende Zusamm en­
arbeit m it der schw edischen Forschung (N. L ithberg, S. Ambrosiani,
S. E rixon, L. Hagberg), aber auch die Schweiz (Ed. Hoffm ann-Krayer, 
L. Rütimeyer), H olland (D. J. van der Ven), F innland (U. Holmberg) und 
neuerdings auch Jugoslawien und Rum änien sind in diesen K reis europäischer 
V olkskunde bereits einbezogen, und der Plan eines K ongresses, europäischer 
Volkskunde gewidm et, gewinnt von ihnen gefördert bereits Raum.
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W enn die bisher erschienenen 29 Jahrgänge unserer Zeitschrift sam t 
15 Ergänzungsheften, beziehungsweise -Bänden somit eine im posante w issen­
schaftliche G esamtleistung darstellen, die ihren rühm lichen unverlierbaren 
Platz in der europäischen V olkskunde behaupten  wird, so darf dem mit 
gleicher G enugtuung die w issenschaftliche E rforschung der österreichischen 
V o l k s k u n s t  und der m it ihr in kulturgeschichtlichem  Zusamm enhang 
stehenden sonstigen europäischen V olkskunstgebiete, wie sie durch unsere 
grundlegenden großen Publikationen ( Ö s t e r r e i c h i s c h e  V o l k s k u n s t  
I—II, »W e r k e  d e r  V o l k s k u n s t «  I—UI, »V o l k s k u n s t  d e r  B a lk a n ­
l ä n d e  r«) gew onnen erscheint, zur Seite gestellt w erden.

Beiderlei R eihen von Veröffentlichungen stützen sich auf die Samm­
lungen des M u s e u m s  f ü r  ö s t e r r e i c h i s c h e  V o l k s k u n d e ,  welche 
wir mit dem allergrößten N achdruck als die eigentliche H auptschöpfung 
unserer dreißigjährigen A rbeit rühm en dürfen. H ierüber b raucht ja  m ehr 
nicht gesagt zu w erden. Die K enner und  selbst die flüchtigsten Besucher 
wissen es zu würdigen, was es heiß t und  welcher U nsum m e von A rbeit es 
bedurft hat, e i n e  v o l k s k u n d l i c h e  S a m m l u n g ,  d i e  f a s t  50.000 
N u m m e r n  z ä h l e n d ,  f ü n f z i g  g r o ß e  u n d  k l e i n e r e  A u s ­
s t e l l u n g s r ä u m e  f ü l l t ,  a u s  a l l e n  V o l k s g e b i e t e n  d e s  e h e ­
m a l i g e n  Ö s t e r r e i c h  u n d  d e n  N a c h b a r  g e b i e t e n ,  nebst 
Parallelsam m lungen aus der Schweiz, der Bretagne, O beritalien, den Balkan- 
länclern im Laufe der Jahre zusam menzubringen, zu katalogisieren und 
entsprechend zur Aufstellung zu bringen. In den fünf im Laufe des nahezu 
dreißigjährigen M useum sbestandes veröffentlichten »Führern« durch die 
M useumssammlungen ist aller der M itarbeiter und H elfer an dem großen 
W erk m it D ankbarkeit gedacht, vor allem sei aber auch hier der auf­
opfernden und sachkundigen Mitwirkung m eines getreuesten  Mitarbeiters und 
jetzigen Nachfolgers in der Leitung des Institutes, m eines Sohnes Prof. Dr. 
A r t h u r  H a b e r l a n d t  gebührend und dankbarst Erw ähnung getan. Im 
V orjahr hat der H err B undespräsident Dr. M i c h a e l  H a i n i s c h  »in 
Hinblick auf die geschilderte langjährige ersprießliche T ätigkeit unseres 
V ereines auf dem  G ebiete der V olkskunde« den Ehrenschutz über den 
V erein und das Museum für V olkskunde übernom m en.

Mit der Vollendung des dreißigjährigen B estandes unseres V ereines 
fällt eine bedeutsam e organisatorische N euerung in der Verwaltung des 
Museums zusammen, indem  das M i n i s t e r i u m  f ü r  U n t e r r i c h t  und 
die G e m e i n d e  W i e n  durch je  zwei V ertre te r gleichmäßig mit unserem  
Verein die O bsorge für die E rhaltung des Museums für V olkskunde zu 
übernehm en sich anschicken, die b isher als drückende und verantw ortungs­
volle Bürde vom V erein ausschließlich getragen w orden ist. E s darf in 
Hinblick auf die hohe heim at- und volkskundliche Bedeutung unseres Institutes 
aber auch die Ploffnung und  E rw artung ausgesprochen werden, daß die 
g e s a m t e  Ö f f e n t l i c h k e i t  dem selben künftighin noch viel m ehr als 
bisher ihr w erktätiges In teresse zuw enden werde. W er hier seine Hilfe leiht, 
sorgt für die edelsten G üter und K räfte unseres Volkstums.
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Zum Brauchtum in Österreich.
Von Dr. E d m u n d  F  r i e s s (Wien).

W ir sehen vor unseren Augen gerade je tz t das rasche Schwinden der 
noch vorhandenen Volksbräuche und  tuen daher gut, die Bräuche aufzu­
zeichnen, um sie sodann nach genauer Sichtung möglichst örtlich und zeitlich 
zu begrenzen1). Dazu kann uns aber nur die historische M ethode den W eg 
ebnen. Die Erm ittlung des gegenw ärtigen Standes des Brauchtum s eines 
O rtes, Tales oder Landes ist nur d ie 'e rs te  V orarbeit. Der schriftliche N ieder­
schlag vergangener Jahrhunderte ha t als Quelle für die volkskundliche 
Forschung noch wenig Beachtung erfahren, obwohl ihre H eranziehung die 
mündliche Überlieferung berichtigt, ergänzt und vertieft. Manche längst in 
V ergessenheit geratene Gebräuche w erden uns in den G eschichtsquellen vor­
geführt, einzelne G ewohnheiten haben im Laufe der Zeit eine Ä nderung 
erfahren, oft, weil m an den ursprünglichen Zweck nicht m ehr w ußte, oder, 
w enn die lokale Auffassung ihre E igenart aufprägte. Die Q uellenkritik wird 
ab und zu eine vielverzweigte Filiation eines Brauches bloßlegen können; 
ich verweise dabei beispielsweise auf die Sitte des M aibaumsetzens.2) Be­
sonders in den W eistüm ern, die für die österreichischen L änder bis auf 
O berösterreich, V orarlberg und das Burgenland in guten Ausgaben vorliegen, 
in den grundherrschaftlichen und städtischen O rdnungen sowie in 'd en  landes­
fürstlichen G esetzen und P aten ten  schlum m ert ein fast noch ungehobener 
Schatz für den Brauchtumsforscher. Ein Beispiel, wie Rechtsquellen für die 
V olkskunde verw ertet w erden können, hat jüngsthin Adalbert Depiny gezeigt2). 
D iese Q uellengattung ist jedoch nur ein kleiner Bruchteil der reichen 
V orräte an schriftlichen Ü berresten aus der Vorzeit, die in ihrer G esam theit 
für die V olkskunde herangezogen w erden müssen. Ich verweise nur auf die 
verschiedenen A rten der Bücher, die in jeder grundherrschaftlichen Kanzlei 
erwachsen sind und im Urbare ihren V orläufer hatten , auf die vielen Typen 
der städtischen Bücher, der H andw erksbücher sowie der anderer geistlicher 
und weltlicher K orporationen, der Pfarrm atriken sowie der landesfürstlichen 
Kanzlei- und -behelfsbücher. E inen trefflichen Überblick über den schriftlichen 
Niederschlag der V ergangenheit und zugleich eine Anleitung für die historische 
M ethode gewinnen wir aus W ilhelm Bauers »Einführung in das Studium der 
G eschichte«1). Es wird oft sehr schwer oder undurchführbar sein, auch mit 
Hilfe der schriftlichen und bildlichen T raditionen den term inus a quo für 
einen Brauch erm itteln  zu können; aber wir m üssen danach streben. Viel 
leichter ist die Feststellung des term inus ad quem.

Die Sichtung der Bräuche erfolgt durch A nw endung der vergleichenden 
M ethode, V ergleichende Studien führen zur örtlichen Begrenzung der Ver-

J) Vergl. m einen Aufsatz, Das Brauchtum im m ittleren Y bbstale (W aid-' 
hofen) in Niederösterreich, in der von  E duard  S tepan herg. Zeitschrift 
»Deutsches Vaterland«, 3. Jahrgang , August-, Novem ber- und D ezem berheft 1921.

a) Vergl. darüber m einen Aufsatz, Einige V olksbräuche in N ieder- ' 
Österreich in der »W iener Zeitschrift für V olkskunde«,28.Jahrgang (W ien 1924), 
Seite 44.

s) Zur oberösterreichischen Landesgerichtsordnung vom Jahre 1675. In  
»Heämatgaue«, 5. Jahrgang (Linz 1924), Seite 97 ff.

4) T übingen , 1921.
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breitung eines Brauches. Aus solchen M onographien form t sich dann plastisch 
gleich einem  natürlichen Blocke das Brauchtum der einzelnen Landschaft 
typisch heraus. Manchen Gewinn hiezu w erden wir durch die Lektüre von 
F riedrich Ratzels A nthropogeographie ziehen. Eine treffliche Anleitung für 
die Brauchtumsforschung in Ö sterreich geben uns Michael1) und A rthur8) 
H aberlandt, einen Überblick über den  beiläufigen gegenw ärtigen Stand der 
Forschung V iktor G eram b3).

I.
Einige V o lk sb räu eh o  a u s  dem n iederösterre iohischen W aldvierte l.

Das W aldviertel, das kürzlich durch R. R osenkranz4) eine geographische 
W ürdigung erfahren hat, führt seinen Namen mit Recht. Noch heute ist der 
H olzreichtum  dieses niederösterreichischen V iertels eine wichtige V erm ögens­
quelle für die Bewohner. Auf diesen waldigen Hochflächen w aren bis in die 
Mitte des XIX. Jahrhunderts zahlreiche K öhler mit der Erzeugung der Holz­
kohle beschäftigt und es ist daher begreiflich, daß eine Reihe hier gebräuchlicher 
Sagen auf diesen Erwerbszweig deu ten5). E rst die allgemeine E inbürgerung 
der billigen Steinkohle als H eizm aterial ließ die K öhlereien h ier verfallen. 
Bajuwarische Einzelhöfe und fränkische S traßendörfer erstanden auf diesem 
Terrain, ähnlich wie im angrenzenden Böhmen und Mähren, mit denen auch 
sein geologischer Aulbau zusam m enhängt. Schön im abendländischen Mittel­
alter verbanden  Straßen, Saum- und Feldw ege das W aldviertel m it den 
Ländern  der W enzelskrone, w orüber H ans R eu tte r6) ein zutreffendes Bild 
entwirft. Es ist daher leicht erklärlich, daß sich zum Beispiel der K ult des 
Brückenheiligen Nepomuk hier viel intensiver als im übrigen n iederöste r­
reichischen L ande ausgebreitet h a t7). Auch andere G ebräuche und Gewohn­
heiten des W aldviertels w ären nach d ieser R ichtung zu untersuchen.

Ich bringe im Folgenden einige W aldviertler Bräuche, die vorw iegend 
aus der G egend von R aabs und E ibenstein  stam m en und die ich aus dem  
Munde eines dortigen Bauernsohnes abgelauscht habe. Ich habe bei außer Übung 
gekom m enen Bräuchen den term inus ad  quem zu erm itteln gesucht und 
Vergleiche mit dem Brauchtum anderer deutscher L andschaften gezogen.

1. D i e  F a s c h i n g s g r e t e l  i m  n i e d e r ö s t e r r e i c h i s c h e n
T h a y a t a l e .

In  den zwischen D rosendorf und R aabs gelegenen Bauerndörfern wird 
heu te  noch am Faschingsdienstage ein N arrenlaufen in Masken unter Musik­
begleitung abgehalten. A ber der alte do rt einheimische Brauch, in sinnfälliger

1) Einführung in die V olkskunde m it besonderer Berücksichtigung 
Ö sterreichs, W ien 1924.

2) »V olkskunde in der H eim atkunde von N iederösterreich«, heraus­
gegeben vom V erein für L andeskunde von N iederösterreich.

3) D eutsches Brauchtum in Ö sterreich, Graz 1924.
4) »L änderkunde des W aldviertels in der H eim atkunde von Nieder­

österreich«.
6) Vergl. »Sommerfrische Raabs an der Thaya und Umgebung« im 

Verlage des V erschönerungsvereines von Raabs und O berndorf-Raabs. 
(Raabs 1901).

6) Vergl. H ans R eutter, »Geschichte der S traßen  ins W iener Becken« 
im  »Jahrbuch für L andeskunde von N iederösterreich«, N. F. VIII. (W ien 1909),

7) Vergl. Somm erfrische R aabs, a. a. O.
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W eise zu Fastenzeitsbeginn den Fasching zu begraben, Hat aufgehört, obwohl 
er noch in den N eunzigerjahren des XIX. Jahrhunderts in Ü bung gestanden 
war. Nach einer tollen, in W irtshäusern verbrachten Fastnacht, die bis in den 
späten  Morgen des Ascherm ittwochs währte, begruben die Bauernburschen 
des Dorfes bei Begleitung eines beabsichtigt disharmonischen Geigenspiels 
eine aus S troh geflochtene Puppe in B auerndirnentracht gekleidet, die Faschings- 
gretel geheißen, im G em eindegrund. Dieser alte Brauch findet sich noch heute 
im kärntnerischen Gailtale vor, wie V. Geramb, »Deutsches Brauchtum in 
Ö sterreich«, d a rtu t1).

2. D a s  B e g r a b e n  d e s  F a s c h i n g s  i n  N o n d o r f  i m  T h a y a t a l e .
- W ährend das Begräbnis der Faschingsgretel im niederösterreichischen 

W aldviertel heute vergessen ist, w ird noch gegenw ärtig an jedem  Ascher­
mittwoch m orgens von der N ondorfer Bauernschaft der Faschingsnarr im 
D üngerhaufen begraben. D er B etrunkenste im Dorfe wird dazu ausersehen, 
auf eine Bahre gelegt und nach Einsegnung durch als Pfarrer verkleideten 
Burschen un ter M usikbegleitung unter einen D üngerhaufen gelegt.

3. E i n  D r e i k ö n i g s b r a u c h  i m  W a l d v i e r t e l .
V or etw a 60 bis 70 Jahren war es bei den Bauern in der U m gebung 

der S tad t D rosendorf noch Sitte, am V orabend des D reikönigstages eine 
Schüssel Milch mit drei Löffeln auf den Tisch in die Stube zu stellen, damit 
die heiligen D reikönige, im Falle sie vorüberziehen sollten, ihren H unger 
stillen könnten. W ir haben hier die Christianisierung eines alten germ anischen 
Brauches, der auf die wilde Jagd Bezug hatte, vor uns.2)

4 D a s  B r u n n e n r ä u m e n  i m  W a l d v i e r t e l .
Noch in den Sechzigerjahren des XIX. Jahrhunderts war bei den Eiben­

steiner Bauern der Brauch ausgebildet, die auf den Feldern  stehenden Stein­
b runnen  bei langandauernder som merlicher T rockenperiode zu räum en. 
D arunter verstand m an den W iederaufbau der bereits verfallenen Brunnen 
und wollte durch diese A rbeit die G ottheit geneigt machen, den Fluren einen 
ersehnten Regen zu schicken. W allfahrten, um von G ott einen Regen zu 
erflehen, auch B ittgänge geheißen, sind heu te  noch in N iederösterreich 
gebräuchlich. Ähnlich ist das B runnenreinigen in A nhaitischen D örfern zu 
deuten, das am d ritten  Pfingsttage vorgenom m en zu w erden pflegt.3)

5, H o c h z e i t s b r ä u c h e  i m  T h a y a t a l e  u m  E i b e n s t e i n .
W enn ein Mädel aus dem  Dorfe heraus heiratet, wird dem  jungen 

E hepaare vor dem  V erlassen des Dorfes ein Strick oder Seil über die S traße 
gespannt und ihm der W eg erst nach Zahlung eines Lösegeldes, das von 
den Burschen vertrunken  wird, freigegeben. Dagegen bei Mädeln, die

*) Seite 21. Vergl. darüber im allgem einen Michael H aberlandt, a. a. O., 
Seite 47.

2) Es geht un ter anderem  im W aldviertel die Sage, daß auf dem 
Kolmitzberge bei Raabs an der Thaya die wilde Jagd R ast zu m achen pflegte. 
Vergl. hiezu, »Sommerfrische Raabs an der Thaya und Umgebung«, Seite 1&4.

3) Vergl. E. H. Meyer, D eutsche Volkskunde, 1. Kapitel.
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Burschen des gleichen Dorfes heiraten, entfällt dieser L oskauf von der 
G em einde1).

6 . S i t t e  b e i m  B r a u t h o l e n  u m  E i b e n  s t e i n .
W enn der Bräutigam das H aus seiner Braut betritt, um seine A user­

wählte zur H ochzeit abzuholen, wird ihm zunächst ein anderes Mädel 
vorgeführt, die gewöhnlich als Kranzeijungfrau beim  Hochzeitszuge fungiert, 
und  als seine Braut ausgegeben, die ihn durch Zuspruch zum T rinken einladet. 
D er Bräutigam verw ahrt sich gegen die verm eintliche Braut, w eist ihre 
Zuneigung zurück und verlangt die Zuführung seiner w ahren Braut, die ihm 
aber erst als dritte oder vierte vorgeführt wird. Drollig w irkt auf die 
A nw esenden die wirkliche Braut, w enn sie häßlich ist, da der Bräutigam 
zuvor seine falschen Bräute beschim pfte und die Schönheit seiner wahren 
Braut vor ihnen hervorgehoben hat.

Innungszeichen in Orth an der Donau.
Von Dr. L e o n h a r d  F r a n z ,  W ien.

V on G egenständen, die mit den alten Zünften der H andw erker Z u ­

sam m enhängen, erfreuen sich in der Regel nur die Zünftladen größerer Auf­
m erksam keit oder solche Zunftzeichen, denen  ein gewisser künstlerischer 
W ert zukom m t; die bescheideneren w erden m eist wenig beachtet. Das ist 
ohne Zweifel ein U nrecht, da auch die schlichtesten Zunftzeichen auf jeden  
Fall ein D okum ent vergangener Zeit darstellen und daher kulturgeschichtliches 
Interesse beanspruchen können. Von diesem  Standpunkte  aus ward es wohl 
nicht als gänzlich überflüssiges Bemühen angesehen w erden dürfen, wenn ich 
in den folgenden Zeilen ein paar solcher schlichter G egenstände verzeichnen 
m öchte.

Sie befinden sich zu O rth an der D onau (politischer Bezirk Floridsdorf- 
Umgebung, N iederösterreich) im G asthause des H errn J. Schauhuber und sind 
in zwei etwas über 40 cm  hohen G laskästchen aufgehangen. D er eine K asten 
b irg t ein Zunftzeichen der Zimmerleute. Aus Blech sind zwei Männer aus­
geschnitten, die gegeneinander gew endet, auf einem geschweiften Bande stehen. 
Beide tragen aufgem alt gelbe H osen, hohe Stiefeln, bis an die Knie reichen­
den Schurz und N apoleonshut. D er eine hält in der H and ein W inkeleisen, 
der zweite ein Beil. Zwischen den beiden F iguren sind übereinander ver­
schiedene A rbeitsgeräte dargestellt (Säge, Beil, W inkeleisen, Leim topf). Auf 
dem Bande steht auf einer Seite: »Vivat es lebe die G esellschaft 1829«, auf 
der anderen  Seite — das Ganze ist auf Ansicht von beiden Seiten berechnet: 
»Vivat es lebe Joseph W ieser M eister in Orth«.

Im zweiten K ästchen befinden sich folgende G egenstände: zwei ge­
kreuzte, versilberte Beile; ein vergoldeter H obel; ein vergoldetes F aß  mit 
Zirkel darüber; ein vergoldetes R ad; ein vergoldeter Schlüssel; ein versilbertes 
R uder; ein lederner K um m et; ein lederner Schuh; ein blau glasierter B auern­

J) W ir sehen darin einen der vielen Züge der Zusam m enhörigkeit der 
N achbarschafts- und Dorfgem einschaft, auf d ie  schon Michael H aberlandt, 
a. a. O., Seite 40 bis 41, m it N achdruck hingew iesen hat,
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ofen; ein blau g lasierter Rundofen. Sämtliche G egenstände sind von an­
spruchsloser Ausführung; ähnliche S tücke besitzt das Museum für V olksunde 
in W ien. D er Inhalt des zweiten K ästchens dürfte nicht älter sein als das 
erstgenannte Innungszeichen. D ieses wurde, als das Gasthaus 1865 in den 
Besitz der Fam ilie Schauhuber überging, auf dem  D achboden gefunden und 
w ieder in die G aststube gebracht. Der Tisch, über dem es hängt, heißt heute 
noch der »Zimmermannstisch« und  an ihm versam m eln sich am Josefstage 
die Zimmerleute.

Mitteilungen des Verbandes österreichischer Museen.
Mit den  folgenden N achrichten eröffnet die »W iener Zeitschrift für 

Volkskunde« eine regelm äßige Reihe von »Mitteilungen des V erbandes der 
österreichischen Museen«, über welche fortlaufend in K enntnis erhalten zu 
w erden unseren L esern  willkommen sein dürfte. Die Schriftleitung.

Verband Ö sterre ich ischer Museen, Ü ber Einladung des Salzburger 
Museums versam m elten sich die V ertre te r der M useen von B r e g e n z ,  G r a z ,  
I n n s b r u c k ,  K l a g e n f u r t ,  L i n z ,  S a l z b u r g  und W i e n  am 17. und
18. Mai 1924 im Salzburger Augusteum, um den seit dem  Jahre 1900 b e ­
stehenden  V erband Ö sterreichischer Museen zu neuem  L eben zu erwecken. 
Zu seinem  derzeitigen Vorsitzenden w urde D irektor Julius Leisching (Salzburg), 
zur V erbandzeitschrift die »W i e n e r  Z e i t s c h r i f t  f ü r  V o l k s k u n d e «  
gewählt, zum nächstjährigen T agungsort 1925 G r a z  bestim m t. Die anregend  
verlaufene Beratung w urde durch die Besichtigung des eben fertiggestellten 
»Alt-Salzburgischen volkskundlichen Museums« im H eilbrunner M onatsschiössei 
und der K losterschätze von St. Peter und N onnberg abgeschlossen.

V o ra r lb e rg is c h e s  L an d esm u seu m . D as U nterrichtsm inisterium  hat 
m it E rlaß  vom 22. August 1924 den V orstand D irektor Ing. F . Lukesch, 
Prof. Jos. Blumrich sowie den M useum sverwalter A. Hild zu K onservatoren 
des Bundesdenkm alam tes ernannt. — U nter dem Vorsitze des Archivars 
Dr. Wilh. W olf w urde ein fam iliengeschichtlicher A usschuß gebidet. — Das 
Landesm useum  hat 1924 im T hurn  und Taxis-Parke, der den Mittel- und  
W estteil des röm ischen Begräbnisplatzes birgt, um fangreiche Ausgrabungen 
veranstaltet. Es w urden insgesam t 123 B estattungen, darunter 56 Brand- und 
67 Skelettgräber aufgedeckt. U nter den ersteren, dem 1. Jahrhundert zuzu­
w eisenden, befindet sich eine Reihe aus frühkaiserlicher Zeit. Die Skelett­
gräber stam m en aus der ersten  H älfte des 3. bis zu E nde des 4. Jahrhunderts. 
Die ältesten Skelette sind in der R ichtung nach Norden, zum Teil nach 
W esten, die jüngeren nach O sten  gebette t vorgefunden worden. Beigaben 
waren bei diesen äußerst spärlich. Dagegen erbrachten  die B randgräber ein 
reiches Material an U rnen, Münzen, Glas-, Tonw aren- und M etallbeigaben 
des T otenkultes. E ine bedeutende Zahl Skelettgräber entfiel auf K inder und 
jugendliche Personen. Mit den A usgrabungen war seitens des A bteilungs­
vorstandes für röm ische A ltertüm er, dem um die Erforschung Brigantiums 
hochverdienten H errn  Regierungsrat C. v. Schwerzenbach, V erw alter Hild 
beauftragt. — Von den Veröffentlichungen der H istorischen K om m ission 
(V orsitzender Univ.-Prof, Dr. H elbok-Innsbruck) ist das 3, H eft der »Regesten«
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im Erscheinen begriffen. Von dem  durch die Naturhistorische Kommission 
(Vorsitz K onservator Plumrich) herausgegebenen W erke des Schulrates Prof. 
Dr. Marr: Neue Ü bersicht über die F äm - und Blütenpflanzen V orarlbergs und 
L iechtensteins, ist 1924 H eft 1—3 erschienen. •— Im Landesm useum  fand im 
D ezem ber eine Ausstellung »Altbregenz« statt.

Graz. Steierm ärkisches V olkskundliches Museum. A uf die durch die 
T agesb lä tter gehende Nachricht, daß der L andtag von Steierm ark angeblich 
die Absicht habe, das alte, seit langer Zeit als K rankenhaus und dann, seit 
1917, als Volkskunde-M useum  dienende K apuzinerkloster in Graz diesem 
O rden w enigstens teilweise w ieder zurückzugeben, hat der V erband an den 
steirischen L andtag  eine E ingabe mit der Bitte gerichtet, davon Abstand 
nehm en zu wollen, da jede V eränderung des heutigen Bestandes eine schwere 
kulturelle Schädigung bedeuten  m üßte.

Innsbruek. Das Museum Ferd inandeum  hat mit Beihilfe des Bundes­
denkm alam tes eine Notgrabung im erw eiterten  Friedhöfe von W ilten vor­
genom m en. Es w urden 16 U rnengräber der Früh-H allstattzeit, darunter zwei 
D oppelgräber, gehoben. In  zwei Fällen  lag der L eichenbrand frei in der 
Rollsteinsetzung, 14 G räber enthielten U rnen. Insgesam t ergaben sich 27 Bei­
gefäße neben  einem spärlichen Inventar von meist geschm olzenen Bronzen, 
Glas- und S teinperlen. W ertvoll erscheinen vor allem die zahlreichen photo­
graphischen Aufnahmen, in denen erstm als tirolische U rnengräber in allen 
S tadien der Abdeckung festgehalten wurden. Die Arbeit, die unter L eitung 
des derzeitigen Verwalters der vorgeschichtlichen Sammlung des Ferdinandeum s 
Dr. Gero Merhart, stand, m ußte nach neun T agen infolge Geldmangels auf­
gegeben w erden, ohne daß das gefährdete Gebiet erschöpft w orden wäre.

S a lzb u rg . Das Museum Carolino Augusteum h a t für seine volkskund­
liche A bteilung — die seit dem Mai 1924 in dem reizvollen R ahm en des 
H eilbrunner Parkes, durch die Neuaufstellung D irektor Julius Leischings, eine 
besondere Anziehungskraft gewann — eine ganze Reihe von Neuerwerbungen 
genacht. Es sind zum größten  Teile G eschenke aus allen Gauen des Landes, 
die ein erfreuliches Zeichen für die Volkstüm lichkeit des Salzburger Museums 
ablegeiv E rst Anfang N ovem ber m ußte die H eilbrunner volkskundliche 
Abteilung wegen der Kälte geschlossen, w erden, um m it Beginn des F rüh­
jahres w ieder allgemein zugänglich zu sein. Übrigens befindet sich d o rt nur 
die Schausammlung, die späterhin zu einer Freilichtanlage ausgebaut werden 
wird, w ährend im Stadtgebäude auch w eiterhin die w issenschaftliche Abteilung 
der V olkskunde Fachleuten  ganzjährig zugänglich bleibt. D er Besuch war in 
H ellbrunn ungem ein stark.

E in primitives K inderspielzeug, in der Art des kürzlich hier von uns 
besprochenen, ist, wie uns die Salzburger M useum sdirektion m itteilt, seit 1922 
in deren Besitz und stellt eine »Kuh« dar; es ist ein ganz einfaches Stück 
Holz, nur oben etw as geglättet, vorn und rückw ärts glatt abgeschnitten. An 
der U nterseite, aber nur vorn, dienen zwei schräge A ststücke als Vorderbeine. 
D er an der vorderen  Schnittfläche eingeschlagene krum m  gebogene Nagel 
diente gewiß zur Befestigung einer Schnur, um die »Kuh« ziehen zu können. 
Diese edle R asse stam m t vom B ärenkogel bei Rauris.
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Literatur der Volkskunde.
P ro f. Dr. Ed mund S chneew a is : D ie  W e i h n a c h t s b r ä u c h e  d e r  

S e r b o k r o a t e n ,  vergleichend dargestellt. Mit einer Figurentafel und 
einer Karte. E rgäuzungsband XV zur »W iener Zeitschrift für Volkskunde« 
1925. VIII und 232 Seiten (Preis K  100.000).

Bei der von verschiedenen nam haften G elehrten (U sener, Manhardt, 
Schröder, Bilfinger, Nilsson, V. Tille u. a.) in den letzten Dezennien 
behandelten europäischen W eihnachtsforschung hat bislang die Darstellung 
und vergleichende U ntersuchung des W eihnachtsbrauchtums eines wichtigen 
europäischen Völkerzweiges, der Slawen, fast vollständig gefehlt. Nun über­
treffen gerade die W eihnachtsbräuche der Serbokroaten , in deren  Volkstum 
sich ja überhaupt so viele altertüm liche und eigenartige L ebens- und  G eistes­
züge erhalten haben, an R eichhaltigkeit und Altertüm lichkeit die en tsprechenden 
Bräuche der übrigen V ölker Europas um vieles, was in der Jahrhunderte 
dauernden Abgeschlossenheit w ährend der Türkenzeit, in dem  gebirgigen 
C harakter der W ohnsitze und  in dem konservativen Sinn der in straffer 
Fam ilienorganisation lebenden Bevölkerung begründet ist. D er V erfasser der 
vorliegenden schönen und  inhaltreichen Arbeit, die den ersten  V ersuch einer 
zusam m enfassenden Darstellung des W eihnachtsbrauchtum s der Serbokroaten 
bildet, ist durch seine Sprach- und Sachkenntnis gleichmäßig berufen gewesen, 
diese große und oft beklagte L ücke unserer europäischen W eihnachtsforschung 
auszufüllen, und er hat diese Aufgabe in m ustergiltiger, um sichtiger und 
abschließender A rt gelöst. Die Fülle des von ihm ausgebreiteten Materials 
ist geradezu überw ältigend und schöpft die originalen serbisch-kroatischen 
Quellen, die dank der um fassenden E rhebungen  seitens der Belgrader und 
Agram er Akadem ien, sowie zahlreicher anderer slawischer F orscher aufs 
reichste fließen, in gründlichster D urcharbeitung aus, wozu auch noch 
bedeutungsvolle eigene E rhebungen des V erfassers in verschiedenen serbo­
kroatischen V olksgebieten kom m en. D er erste der system atischen Darstellung 
des südslawischen W eihnachtsbrauchtum s gewidmete Teil des Buches gew ährt 
uns einen tiefen Einblick in eine reich geschichtete und w undersam  durch­
einander gemischte Vorstellungswelt von heidnisch-slaw ischer (zauberisch- 
magischer, seelen- und naturkultlicher), antik-röm ischer und christlicher A rt 
und Herkunft. Der zweite Teil bringt die geschichtliche Ableitung und volks­
kundliche D eutung dieses überaus m erkwürdigen und verw ickelten K om plexes 
von Begehungen und V orstellungen. Im  A nschluß an Bilfinger’s Forschung 
erkenn t V. einen deutlichen Zusamm enhang zwischen den serbokroatischen 
W eihnachtsbräuchen und den antiken K alenden-Festbräuchen, dem röm ischen 
N eujahrsfestbrauchtum , wobei die Ü bereinstim m ung der slawischen Stoffmasse 
eine noch viel engere ist, als etwa die germ anischen oder rom anischen 
Entsprechungen und A bleitungen der röm ischen K alendensitten. In  das 
W esen und die G eistesart des Magismus und überhaupt des »homo divinans« 
gew ährt das slawische Brauchtum m it den ihm zugrunde liegenden Ideen 
einen ungeahnt reichen Einblick. So gew innt das vorliegende W erk aus ver­
schiedenen G esichtspunkten den allergrößten W eit, und ich stehe nicht an, 
dasselbe für eine der belangreichsten volkskundlichen A rbeiten großen Stiles, 
w elche in  den letzten Jahren erschienen sind, zu erklären. Auch der U m stand,
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daß es in erw ünschtester Art auf einem wichtigen Stoffgebiet die V erbindung 
südslawischer Forschungsarbeit und der deutschen Volkskunde herstellt, ist 
ein hochzuschätzendes V erdienst des vorliegenden Buches. Es hat, neben 
seinem hohen wissenschaftlichen W ert und Gehalt, die Leitung dieser Zeit­
schrift bestim m t, das W erk im R ahm en unserer Veröffentlichungen der 
Fachw elt vorzulegen. Möge dieselbe nun in w eitest gezogenem Kreise von 
diesem  W erk K enntnis nehm en und es nach V erdienst nutzen und würdigen.

P r o f .  Dr .  M i c h a e l  H a b e r l a n d  t.

Prof. Dr. A lfons D opsch : D i e  d e u t s c h e  K u l t u r w e l t  d e s  
M i 11 e 1 a 11 e r s. W ien 1924. Ö sterreichischer Schulbücherverlag.

Die Schilderung der kulturellen Zustände des deutschen Volkes in den 
vier großen Zeitabschnitten, in welche das M ittelalter nach seiner politisch­
geschichtlichen, wie seiner kulturellen Entw icklung geschieden w erden kann 
(die W anderungs- und Stam meszeit, die Zeit des fränkischen Großreichs, die 
deutsche Kaiserzeit und das spätere  Mittelaltcr), wie sie im vorliegenden 
W erk in gedrängtester Form  von einem  M eister der Geschichtsforschung 
gegeben wird, darf geradezu als klassisch bezeichnet werden. Der Volks­
kundler, dem  die geschichtliche V ertiefung seiner Arbeit nicht eindringlich 
genug empfohlen w erden kann, findet hier eine Fülle von Belehrung sowohl 
für die G egenstände der sachlichen, W ie der sittcnkundlichen und geistigen 
V olkskunde. Die Verschm elzung der alten röm ischen mit den jungen 
germ anischen G esittungszuständen und  K ulturelem enten, wie sie den 
charakteristischen Kulturprozeß des frühen M ittelalters bildet, ist im 
Gegensatz zur früheren »K atastrophentheorie« überzeugend dargestellt. Eine 
große Zahl sorgfältig ausgewählter und schöner Abbildungen zur Illustrierung 
der m ittelalterlichen K ulturentw icklung schm ücken das W erk in sehr will­
kom m ener W eise. P r o f .  D r. M. H a b e r l a  n d t.

J a h rb u c h  für h is to r is c h e  V o lk sk u n d e . I. Band: D i e  V o l k s k u n d e  
u n d  i h r e  G r e n z g e b i e t e .  H erausgegeben von W i l h e l m  F r a e n g e r .  
Mit Beiträgen von Johannes Bolte, H ans Fehr, Wilhelm Fraenger, Arthur 
H aberlandt, Michael H aberlandt, E berhard  Frh. v. Kiinßberg, Lutz Mackensen, 
H ans Naumann und R obert Petsch. Mit 206 Abbildungen. Berlin; H erbert 
S tubenrauch V erlagsbuchhandlung. 1925.

W ie gem äß seinem  Titel die Aufgabe dieses neuen warm zu 
begrüßenden O rgans der w issenschaftlichen V olkskunde zu verstehen ist, 
w ird im V orw ort zum vorliegenden ers ten  Band auseinandergesetzt. Seine 
geschichtliche R ichtung und Einstellung will es in system atisch ausgebauten 
Einzelbänden zum Ausdruck bringen, die sich der Reihe nach mit der 
Geschichte der V olkskunde selbst, ihren Q uellen und Denkmälern, den 
Persönlichkeiten und W erken volkswüchsiger G estalten und endlich aus dem 
Stoffbereich der volkskundlichen W issenschaft mit den besonderen  Gebieten 
der Volksdichtung, Bauform und Bildnerei (Volkskunst! beschäftigen werden. 
Als eine A rt Prolegom ina zu dieser geplanten  Ausschöpfung der volks­
kundlichen Geschichts-M aterialien bringt der vorliegende erste Band einen 
Ü berblick über das V erhältnis der V olkskunde zu ihren Grenzgebieten, 
un ter welchen im Besonderen die V orgeschichte, die Religionsgeschichte, die
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R echtsgeschichte, die Kunstwissenschaft, die L iteraturgeschichte in m ethodo­
logischer Behandlung hervortreten. Eine Reihe spezieller A bhandlungen über 
literar- und kunstgcschichtliche Erscheinungen, die zur V olkskunde in näheren 
Beziehungen stehen, sowie eine kritische L iteraturschau (Volkskunde, Religions­
geschichte, Rechtsgeschichte und L iteraturgeschichte) ergänzen den reichen 
und anregenden Inhalt des ersten  Bandes, welcher der besten  Aufnahme in 
w eitesten K reisen der Volkskundler sicher sein kann. V erlag und H eraus­
geber sind von einem  so ehrlichen Eifer, der V olkskunde zu dienen erfüllt, 
daß ihrem schönen U nternehm en nur der ausgedehnteste Erfolg gew ünscht 
w erden kann.

V olkskund liche  B ib liog raph ie  für das Jahr 1920. Im Aufträge des 
V erbandes D eutscher Vereine für V olkskunde herausgegeben von E. H o f f ­
m a n  n - K  r a y e r. Berlin und Leipzig 1924.

D ank vielfältiger finanzieller und A rbeitsunterstützung war es dem 
V erband D eutscher V ereine für V olkskunde und dem vielverdienten H eraus­
geber Prof. E. Hoffm ann-Krayer möglich, trotz der schwierigen wirtschaftlichen 
Lage den Jahrgang 1920 dieser vielbenützten Bibliographie, w enn auch mit 
starker V erspätung herauszubringen. Es ist sehr zu begrüßen, daß m einer 
seinerzeit gegebenen Anregung, den Stoff auf die europäischen und  die mit 
ihnen in engerem  K ulturzusam m enhang stehenden V ölker zu beschränken, 
nunm ehr Folge gegeben w erden wird. E benso ist die N ichtberücksichtigung 
von A rtikeln aus Tageszeitungen nur neuerlich dringend zu empfehlen. Be­
sonders dankensw ert ist die stärkere  Einbeziehung der slawischen und finni­
schen A rbeiten, die nam entlich nach der südslaw ischen L itera tu r hin noch 
bedeu tend  erw eitert w erden könnte. Als Bearbeiter hiefür würde sich der 
L ek to r der U niversität Belgrad Prof. Dr. Edm und Schneeweis gewiß bereit 
finden. P r o f .  D r. M. H a b e r l a n d t .

H e im atb lä tte r »Vom Bodensee zum Main«, herausgegeben vom L andes­
verein Badische Heimat.

H eft 24. A u s  g ä r e n d e r  Z e i t .  T agebuchblätter des H eidelberger 
Professors Karl Philipp K ayser aus den Jahren  1793—1827 m it 10 A bbildungen 
nach zeitgenössischen Bildern von Friedrich R ottm ann. H erausgegeben von 
Franz Schneider. 1923. 100 Seiten.

Das Tagebuch gibt ein lebensvolles Bild der politischen Lage, 
Begeisterung für die F reiheit der Revolution, E nttäuschung durch das 
politische System, des U niversitäts- und  S tudentenlebens in H. Tieck, 
Brentano, Creuzer, Voss etc. gehören zum B ekanntenkreis K., der als 
Theologe und klassischer Philologe lebhaftes In teresse an Schulreform fragen 
hat. Volkskundlich in teressan t sind die kurzen Schilderungen der A achener 
K arfreitagsprozession, der Freiheitsfeste (22. Septem ber, LIeinsheimerhöhe), 
Freiheitsbäum e (Ober-Flörsheim), des E ierlesens zu O stern in H ochsachsen 
(Bergstraße).

H e r a u s g e b e r ,  E i g e n t ü m e r  u n d  V e r l e g e r :  V e r e i n  für V o l k s k u n d e  in  W ie n ,  V I I I ,  L a u d o n g a s s e  17.  — 
V e r a n tw o r t l i c h e r  R e d a k t e u r :  P r o f .  D r .  M ic h a e l  H a b e r l a n d t .  — B u c h d r u c k e r e i  H e l io s ,  W i e n  I X .


